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Jetzt haben sie ihn also doch noch gefun-
den, ihren Messias. 

Lange haben die Rechtsparteien je-
manden gesucht, der für das Präsidium 
des Stadtschulrates kandidieren würde. Es 
galt, Christian Ulmer (SP) zu verhindern, 
der die Hassfigur Katrin Huber (ebenfalls 
SP) beerben wollte. Die Rechten suchten 
vergeblich. 

Dann haben sie erneut gesucht. Dies-
mal ging es darum, Werner Bächtold 
(schon wieder SP) zu verhindern, der den 
frei werdenden Sitz von Ulmer im Stadt-
schulrat übernehmen wollte. Wieder fan-
den die Rechtsparteien niemanden. 

Der Stadtschulrat, er scheint nicht 
eben beliebt zu sein in den Reihen von 
SVP und FDP.

Und dann tritt also plötzlich ein Mes-
sias auf den Plan. Der Himmel muss ihn 
geschickt haben. Ein Parteiloser, ein Bür-
gerlicher, ein Machertyp, der sich freimütig 
in die Bresche wirft – und die Linken her-
ausfordert. Der 77-jährige Roland Saurer.

Auf Seite 6 dieser Zeitung können Sie 
lesen, wer dieser Roland Saurer ist, was er 
vorhat und warum er sich Werner Bäch-
told in einer Kampfwahl stellt. 

Bereits vorweg: Würden die beiden 
Kandidaten Saurer und Bächtold gegen-
einander boxen, man müsste den Kampf 
wohl nach der ersten Runde abbrechen. 
Die beiden Kontrahenten gehören defini-
tiv nicht in dieselbe Gewichtsklasse.

Wenn man davon ausgeht, dass es bei 
einer Stadtschulratswahl darum geht, das 
Beste für die Schule herauszuholen, ist der 
Fall klar: Roland Saurer ist unwählbar. 

Ein Mann, der erst vor wenigen Ta-
gen realisierte, dass es heutzutage nicht 
mehr nur Frontalunterricht gibt, sondern 
«wahnsinnig spannende Unterrichtsfor-
men», so ein Mann darf nicht Stadtschul-

rat werden. So ein Mann darf nicht Leh-
rerinnen einstellen, sie führen, ihre Arbeit 
beurteilen und die Führungsstruktur der 
Schulen mitgestalten. 

SVP und FDP sehen das offenbar an-
ders. Sie unterstützen Saurers Kandidatur. 
Sie sagen, Saurer sei «erfrischend unpoli-
tisch» und «bestens geeignet». Und sie mei-
nen es offenbar ernst. 

Das sagt einiges aus. Und zwar we-
niger über den Kandidaten Saurer selber; 
vor allem sagt es einiges über die SVP und 
die FDP. 

Die ganze Affiche hat etwas Post-
faktisches. Früher galt ein Mensch wie 
Werner Bächtold, der sich Abertausende 
Stunden, ein ganzes Leben lang, mit einem 
Thema (in diesem Fall mit der Schule) be-
schäftigt hat, als Experte. Heute ist er ein 
«Verwaltungsturbo» – die Rechten wollen 
lieber einen Stadtschulrat, der sich über die 
Festtage ein wenig ins Thema eingelesen hat 
– wie Roland Saurer. 

Und es wird noch paradoxer. Saurer 
sagt, er trete an, um «parteipolitischen Rän-
kespielen» ein Ende zu setzen. Und was 
passiert? Die Rechtsparteien portieren ihn 
einzig und allein darum, weil er einen lin-
ken Kandidaten verhindern könnte.

Ob der Mann fähig ist oder nicht – 
wen interessiert's? 

Der SVP und der FDP geht es längst 
nicht mehr um Inhalte. Die beiden Rechts-
parteien arbeiten gerade mit Hochdruck 
daran, jegliche Glaubwürdigkeit in Schul-
fragen zu verspielen.

Kurzgesagt

Für eine bessere Schaffhauser 
Demokratie (siehe Seite 8).

Der Schaffhauser Demokratie haftet ein Makel 
an: Die Öffentlichkeit weiss nicht, wer wie viel 
Geld ins politische System fliessen lässt, damit 
am Ende das herauskommt, was die Geldgeber 
wollen. Mit wie vielen Franken beispielsweise 
hat der Naturpark im letzten November die 
Abstimmung über das Parkgesetz beeinflusst, 
das ihm jährlich 300 000 Franken vom Kanton 
in seine Kasse spült? Wer sponsert FDP und 
SVP? Und wie viel Geld lassen die Gewerk-
schaften den linken Parteien zukommen? Die 
Bevölkerung hat ein Anrecht darauf, das zu 
wissen. Deshalb braucht es am 9. Februar ein 
Ja zur Transparenzinitiative. Jimmy Sauter

Für den Schutz von Schwulen, 
Lesben und Bisexuellen.

Kommenden Februar stimmen wir darüber ab,  
ob Schwule, Lesben und Bisexuelle vor Hass, 
Hetze und Diskriminierung geschützt wer-
den sollen. Andere sehen darin ein verstecktes 
Zensurgesetz. Aber dabei geht es nicht um 
Meinungsfreiheit – denn weder ist das Stamm-
tischgespräch in Gefahr, noch sollen plumpe 
Witze verboten werden. Eine Annahme der 
Vorlage wäre ein wichtiges Zeichen gegen Ho-
mophobie, die keinen Platz verdient. Darum Ja 
zum Schutz am 9. Februar.  Adelina Gashi

Marlon Rusch über  
die SVP, die FDP und  
ihre postfaktische 
Schulpolitik.
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Nora Leutert

Die Emotionen gehen hoch im Hauental.  
Rund 70 Haushalte wehren sich geschlossen 
gegen die Notschlafstelle mit Werkstätten, die 
der Stadtrat in einem geplanten Ersatzneubau 
in der «Summerwis» unterbringen will. 

Die Anwohnerinnen und Anwohner spre-
chen von der drohenden Abwertung ihrer Lie-

genschaften durch die Einrichtung für sozial 
ausgegrenzte oder benachteiligte Menschen, 
sie befürchten eine unsichere Umgebung, 
Drogenhandel, Verwahrlosung. In der lokalen 
Presse und auf den sozialen Medien machen 
sie mobil. «Da isch üsen Spielplatz», rufen 
einem etwa Kinder auf einem Facebook-Foto 
entgegen: Mit dieser Nachricht hätten sie sich 
auf dem Spielplatz versammelt, auf welchem 

vielleicht schon bald nicht mehr für Sicher-
heit garantiert werden könne, schreibt die 
Quartier-Gruppe.

Das Hauental formiert sich zum Wider-
stand gegen das Soziale Wohnen. Und mitten-
drin steht Christoph Schlatter. SP-Grossstadt-
rat und Anwohner des Quartiers. 

Christoph Schlatter gehört nicht zur Kern-
gruppe der besorgten Bürgerschaft, wie er die-
ser Tage nicht oft genug betonen kann. Er teilt 
ihre Ängste nicht. Und doch kämpft er eben-
falls gegen die Vorlage des Stadtrats. Schlatter, 
der sonst mit durch und durch linken Vor-
stössen zum Thema Integration im Asylwesen 
auffällt: Ausgerechnet er ist momentan zum 
Hoffnungsträger, quasi zum Helden der Hau-
entaler geworden. 

Im Dilemma

Und das unfreiwillig. Oder zumindest mit 
einem unangenehmen Gefühl. «Ich habe das 
nicht gesucht» , sagt Schlatter, als er den Fuss-
weg zu dem geplanten Standort auf der Sum-
merwis einschlägt. «Nur weil ich hier wohne, 
werde ich nun als Vertreter der Bewohnerin-

Grossstadtrat und Quartieranwohner Christoph Schlatter vor dem Grundstück, wo der Neubau für das «Soziale Wohnen»  hinkäme.  Peter Pfister

«SOZIALES WOHNEN» Der Widerstand gegen die 
soziale Einrichtung im Hauental hat mit SP-Gross-
stadtrat Christoph Schlatter und seiner Fraktion 
überraschende Unterstützung bekommen.

Ungewöhnlicher 
Schulterschluss
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nen und Bewohner wahrgenommen. Im Stil 
von: Wer die Botschaft überbringt, der wird 
geköpft.» 

Es ist sechs Uhr abends und bereits dun-
kel. Christoph Schlatter geht auf dem Sträss-
chen voran, das von der Bushaltestelle «Som-
merwies» dem Wald entlang führt. Er weist auf 
den relativ neuen Spielplatz hin, der zum Ort 
erfolgreicher Integration in dem ehemals un-
ruhigen, problembehafteten Quartier gewor-
den sei. Am geplanten Standort angekommen, 
zeigt Schlatter eine Sammlung unterschiedli-
cher Gründe gegen denselben auf. 

Der SP-Politiker steckt tief im Thema. 
Und ein bisschen auch im Dilemma. Denn 
auf einmal muss er sich rechtfertigen: Wieso 
ebnet er dem Widerstand gegen eine soziale 
Einrichtung den Weg? Ist es, weil es auch um 
sein eigenes Häuschen geht? 

Christoph Schlatter weist dergleichen 
überzeugend von sich. Zweifellos aber hat 
sich der SP-Mann in diese Debatte reingekniet. 
Und wie man weiter durch das Hauental spa-
ziert, kommt man nicht umhin zu fragen: Ha-
ben Sie sich von Ihren Nachbarn instrumenta-
lisieren lassen, Herr Schlatter?

Drastische Reaktion

Schlatter wurde in den vergangenen Tagen 
zum Berührungspunkt zwischen der besorg-
ten Hauentaler Bevölkerung und dem Parla-
ment. Die Kerngruppe des Bürgerwiderstands 
hatte eine Liste mit Kritikpunkten am geplan-
ten Standort formuliert: Darunter nicht nur 
diffuse Ängste und Befürchtungen, sondern 
auch allerlei andere Gründe, die angeblich 
gegen das Bauvorhaben sprechen. 

Sie wandte sich damit unter anderem an 
ihren Nachbarn und SP-Grossstadtrat Chris-
toph Schlatter. Dieser brachte die Kritikpunk-
te in der letzten Sitzung der SP/Juso-Fraktion 
ein, und noch am selben Abend kündigte Frak-
tionschef Urs Tanner öffentlich an, man werde 
im Parlament einen Antrag auf Rückweisung 
der Vorlage an den Stadtrat stellen: Dies, noch 
ehe das Geschäft auf den Tisch kam, bevor es 
einer Kommission zugewiesen war. 

Das hat es, zumindest in den letzten Jahr-
zehnten, noch nie gegeben. 

Was hatte die SP bewogen, so drastisch zu 
reagieren? Wurde sie von Christoph Schlatter 
überzeugt? Und dieser wiederum von seiner 
Nachbarschaft? 

Viele Gründe

Nein, antwortet Christoph Schlatter, er habe 
sich nicht durch seine Hauentaler Nachbarn 

instrumentalisieren lassen. Die Vorlage des 
Stadtrats weise tatsächlich zu viele und ge-
wichtige bauliche (oder formale) Mängel auf: 
Seine Fraktion vermisse ein ordentliches Aus-
schreibungs- und Vergabeverfahren an dem 
Projekt sowie Ausführungen in der Vorlage 
darüber, dass das Grundstück auf einer ehema-
ligen Mülldeponie liegt. Auf Letzteres war die 
SP durch die Kritikliste der Hauentaler Bürger 
aufmerksam gemacht worden. 

Auch mit weiteren Punkten ist man nicht 
zufrieden. Christoph Schlatter meint: «Der 
Stadtrat hätte auch selbst auf diese Punkte 
kommen können. Vielleicht wurden die Ab-

klärungen ja gemacht, aber sie erscheinen in 
der Vorlage nicht. Der Stadtrat hatte nun zwei 
Jahre Zeit, einen Standort zu suchen und die-
se Vorlage auszuarbeiten. Und das ist dabei 
herausgekommen.» 

Christoph Schlatter, der selbst im Sozial-
bereich gearbeitet hat, findet, es wirke allge-
mein so, als habe man sich zu wenig Mühe 
gegeben, einen guten Standort für diese Leute 
zu finden. Er hält es auch nicht für zeitgemäss, 
sozial ausgegrenzte Menschen an den Stadt-
rand abzuschieben. 

Schlatter ist überzeugt, dass der Stadtrat 
seine Hausaufgaben schlecht gemacht hat. 
So sehr, dass er die obligate parlamentarische 
Kommissionsarbeit im ersten Schritt am liebs-
ten umgangen hätte. «Es wäre besser gewesen, 
der Stadtrat hätte die Vorlage noch Mal zurück-
genommen», so Christoph Schlatter. «Wenn 
es nicht gleich in die Kommission käme, wo 
wieder viele Parlamentarier daran herumbrös-
meln, hätte man Geld sparen können.» 

Der zuständige Stadtrat und Sozialrefe-
rent Simon Stocker erachtet die Bemängelung 
der SP an der Standortevaluation und dem 
Bauvorhaben als nicht gerechtfertigt. Er wolle 
die Kritikpunkte der Anwohnerinnen und An-
wohner und auch des Parlamentes aber durch-
aus ernst nehmen und auf diese eingehen, so 
Stocker. 

Das Vorgehen der SP erwecke bei ihm 
allerdings den Eindruck, dass die Fraktion 
andere Gründe verfolge. Sonst hätte sie die-
se Punkte regulär in die Kommission tragen 
und dort diskutieren können. Stocker meint: 

«Wäre es der SP ernst und sie ernsthaft besorgt 
um die Bewohnerinnen und Bewohner des So-
zialen Wohnens, hätte man aus vergleichbaren 
Gründen auch den heutigen Standort kriti-
sieren können. Ich habe aber nie eine Kritik 
gehört.» 

Auch die Baurechtsnehmerin, die «Stif-
tung Summerwis», sagt auf Anfrage, dass sie 
nach wie vor hinter der Vorlage stehe. 

Vorausschauend oder spitzfindig?

Der Rückweisungsanstrag der Vorlage durch 
die SP kam im Grossen Stadtrat am vergan-
genen Dienstag nicht zustande: Er war vom 
Büro des Stadtrats als rechtlich unzulässig er-
klärt worden. Die SP zog den Antrag deshalb 
zurück, hält aber an ihrer Kritik fest.

Ob die SP vorausschauend oder spitzfin-
dig war, wird sich in der Kommissionsarbeit 
zeigen, wo Sozialereferent Stocker auf die feh-
lenden Punkte eingehen kann. SP/JUSO-Frak-
tionschef Urs Tanner sagt zwar auf Anfrage, 
die Kritik an der Vorlage habe weder mit dem 
Wahlkampf für den Grossen Stadtrat noch 
mit Spannungen innerhalb der Linken zu 
tun. Dennoch ist Wahlkampfjahr – und die SP 
hat nun mit ihrem öffentlichkeitswirksamen 
Auftritt jedenfalls schon mal von sich reden 
gemacht. 

«Der Stadtrat hatte 
zwei Jahre Zeit für diese 
Vorlage. Und das ist dabei 
herausgekommen .»
Christoph Schlatter

«Soziales Wohnen»

Die Institution «Soziales Woh-
nen», bisher auf dem Geissberg, 
muss aufgrund des Spitalneubaus 
umziehen. Der Stadtrat beantragt 
deshalb die Abgabe zweier städti-
scher Teilgrundstücke im Baurecht 
an die neu gegründete «Stiftung 
Summerwis» sowie einen einma-
ligen Baubeitrag in der Höhe von 
600'000 Franken. Die Stiftung, In-
vestorin und Bauherrin, rechnet 
mit Erstellungskosten von rund 4 
Mio. Franken, die zu einem gros-
sen Teil über einen Baubeitrag der 
Windler-Stiftung finanziert werden 
können (3 Mio. Franken).

Das Geschäft wurde vom 
Grossen Stadtrat aufgrund seiner 
Brisanz nicht an die GPK, sondern 
an eine 9er-Spezialkommission 
überwiesen.
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Zum Interview «Kein gutes 
Zeichen» mit Professor Juraj 
Hromkovic in der AZ vom 9. 
Januar

Wir haben ein  
Problem

Kinder werden dicker. Kinder sind 
unkonzentriert. Kinder leiden un-
ter Schlafstörungen und Kinder 
haben Haltungsschäden. Digitali-
sierung sei Dank! Im Durchschnitt 
sitzen Jugendliche vier Stunden 
am Smartphone plus zwei Stun-
den am Fernseher. Waren Bild-
schirme bis jetzt mehrheitlich auf 
die Freizeit beschränkt, möchte 
das Erziehungsdepartement die 
Digitalisierung auch in den Schu-
len forcieren. Das dies die falsche 
Richtung ist, wird nun auch von 
einem Professor für Informations-
technologie so gesehen, und das 
muss aufhorchen lassen. 

Ich hoffe, die flächendecken-
de Aufrüstung mit Tablets wird 

nochmals überdacht, auch aus 
Umweltschutzgründen. Gemäss 
Studien wird die Intelligenz 
nicht am Bildschirm, sondern 
vor allem durch Bewegung, 
Handwerk und Musik gefördert 
– also genau mit diesen Fächern, 
die mehr und mehr abgebaut 
werden. Ich danke der AZ und 
Professor Juraj Hromkovic herz-
lich für dieses aufschlussreiche 
Interview.
Daniela Furter, Schaffhausen

Zu den Forsteingriffen in den 
Wäldern

Die Artenvielfalt ist 
gefährdet

Ehrlich gesagt, ich verstehe nicht 
viel von Forstwirtschaft; aber da-
für umso mehr von Ökologie. 
Und ich habe verstanden, dass 
ein Baum mehrere Leben hat: 
zuerst als grünes Lebewesen, das 

allerlei Tieren Futter, Schutz und 
Nistmöglichkeiten bietet und 
Sauerstoff produziert. Dann als 
toter, aber noch stehender Le-
bensraumbaum für viele Insek-
ten, Vögel und Kleinsäuger. Und 
schlussendlich als zerfallenes, am 
Boden liegendes Holz, das Nah-
rung für Kleinstlebewesen oder 
Pilze bietet, Brutstätte für so viele 
wertvolle Insekten ist, den Boden 
vor Austrocknung schützt und 
wiederum als Humus für junge 
Bäumchen dient. So schliesst sich 
ein natürlicher Kreislauf.

Wenn ich aktuell im Kanton 
Schaffhausen durch den Wald 
gehe, dann schmerzt mein öko-
logisches Herz und ich fürchte 
um die so wertvolle Artenviel-
falt in unseren Wäldern. Ich 
sehe viele offene, zerfahrene und 
ungeschützte Flächen und ent-
rindete Baumstämme, die zum 
Abtransport bereit liegen. Der 
natürliche Kreislauf wird massiv 
gestört, das Holz wird dem Wald 
entrissen.

Ihr Leserbrief
• Online aufgeben unter 
www.shaz.ch/leserbriefe
• Per Email an
leserbriefe@shaz.ch
• Per Post an
Schaffhauser AZ,
Webergasse 39,
Postfach 57,
8201 Schaffhausen

Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.

Für uns Menschen und für 
unsere Mitwelt: Ich rufe dazu 
auf, mutig zu sein, der Natur zu 
vertrauen, möglichst auf Forst-
eingriffe zu verzichten und 
unserem Wald seine selbst re-
gulierenden Vorgänge wieder 
zurückzugeben!
Christian Ehrat, Merishausen

Fringer will Präsi werden
THAYNGEN Die FDP will das 
Thaynger Gemeindepräsidium 
erobern. Die Partei schickt Marcel 
Fringer, den 52-jährigen Präsiden-
ten des kantonalen Gewerbever-
bandes, ins Rennen um die Nach-
folge von Philippe Brühlmann 
(SVP). Das gab die FDP Reiat am 
Montag bekannt. 

Fringer war bereits früher 
acht Jahre lang Thaynger Ge-
meinderat gewesen. Zuletzt hatte 
er im Herbst erfolglos als Natio-
nalrat kandidiert.

Offen ist, ob es zur Kampf-
wahl zwischen FDP und SVP 
kommt.  Ueli Kleck, Präsident der 
SVP Thayngen, sagt auf Anfra-
ge der AZ, man entscheide Ende 
März über allfällige Kandidatu-
ren für den Gemeinderat und das 
Präsidium. Kleck hofft, dass die 
amtierende SVP-Gemeinderätin 

Andrea Müller für das Präsidium 
kandidieren wird.

Der aktuelle Gemeindeprä-
sident Philippe Brühlmann hatte 
im letzten Sommer angekündigt, 
auf eine Wiederwahl zu verzich-
ten. Die Wahl des Gemeindepräsi-
diums findet Ende August statt. js.

FORUM

Marcel Fringer.  zVg

GF: Serra an der Spitze
STABWECHSEL Der Verwaltungs-
rat der Georg Fischer AG schlägt den 
Aktionärinnen und Aktionären 
gleich mehrere Änderungen an 
der Konzernspitze vor.

Die auffälligste: Yves Serra 
soll an der Generalversammlung 
vom 12. April 2020 zum Präsiden-
ten des Verwaltungsrates gewählt 
werden. Serra gehört dem Verwal-
tungsrat seit einem Jahr an, zuvor 
war er zehn Jahre lang CEO der 
GF. Der Sitz des Verwaltungsrats-
präsidenten wird für ihn frei, weil 
sich Andreas Koopmann nicht 
zur Wiederwahl stellt.

Neben Koopmann tritt ein 
weiteres Verwaltungsratsmitglied 
zurück: Roman Boutellier hat 
die Alterslimite von 70 Jahren 
erreicht und steht deshalb nicht 
mehr zur Wahl. Neu für den Ver-
waltungsrat vorgeschlagen ist 

Peter Hackel, bislang in der Kon-
zernleitung der Straumann AG in 
Basel tätig. 

Weil zwei Personen aus dem 
Verwaltungsrat zurücktreten 
und Yves Serra diesem bereits an-
gehört, wird sich das Gremium 
verkleinern: von neun auf acht 
Mitglieder.

Zuletzt wird auch eine Ände-
rung in der Konzernleitung vor-
geschlagen: Für Pascal Bolliat, der 
das Rentenalter erreicht, soll der 
vierzehn Jahre jüngere Ivan Fili-
setti als Präsident von GF Machi-
ning Solutions und Mitglied der 
Konzernleitung nachrücken.

An der GF-Generalversamm-
lung vom 15. April 2020 entschei-
det sich, ob die Aktionärinnen 
und Aktionäre diesen Vorschlä-
gen des Verwaltungsrates folgen 
werden. mg.
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Marlon Rusch

Roland Saurer ist ein Siebensiech. Seine Vita 
ein buntes Potpourri. Erst Bauzeichner, dann 
Bauführer, eigenes Architekturbüro, jahrzehn-
telang Leiter der Zivilschutzausbildung. Mit 
60 frühpensioniert, dafür in diversen Vereinen 
und Clubs, Musiker, Unterhalter, seit 50 Jahren 
verheiratet, 100 Tage pro Jahr mit dem Boot 
auf dem Rhein. Daneben besucht «Roli dä 
Rhybueb» wöchentlich Altersheime, begleitet 
Alkoholiker und Drogensüchtige. Er sagt: «Ich 
fühle mich wie ein Frühpensionär.»

Jetzt will Saurer, 77 Jahre alt, Stadtschulrat 
werden. Er versteht zwar nichts von der Schule,  
hat keine Kinder – dafür habe er Lebenserfah-
rung. Und könne vermitteln. Er habe gelesen, 
dass das Gremium, der Stadtschulrat, so zer-
stritten sei, dass es gar nicht richtig arbeiten 
könne. Ein gordischer Knoten – und er, Roli 
Saurer, will ihn durchtrennen wie einst Alex-
ander der Grosse.

Saurer ist parteilos, war es schon immer. 
Auch sein Wahlkampfteam, vier Männer im 
gesetzten Alter, haben mit Parteipolitik nichts 
am Hut. Ebenso wenig wie mit der Schule. 
Doch nachdem Saurer seine Kandidatur be-
kannt gegeben hatte, klopften SVP und FDP 
an. Sie unterstützen seine Kandidatur. 

Anruf bei Ernesto Laich, Bruder von FDP-
Kantonsrat Lorenz Laich. Laich leitet Saurers 
Wahlkomitee. Und sagt gleich zu Beginn ei-
nen Satz, der gut klingen soll, bei genauerem 
Hinschauen aber wenig schmeichelhaft ist 
für seinen Schützling Saurer. Warum über-
haupt der ganze Zirkus, fragt man Ernesto 
Laich, und dieser antwortet: «Im Sinne der 
Demokratie.» 

Roland Saurer trete an, damit nicht das 
Gleiche geschieht, was vor einigen Wochen 
bereits mit Christian Ulmer (SP) passiert ist. 
Ulmer wurde in stiller Wahl zum Präsidenten 
des Stadtschulrates gewählt, weil die Rechten 
keinen Gegenkandidaten finden konnten. 
Der Bürger hatte keine Auswahl. Und jetzt 

soll Werner Bächtold (auch SP) Ulmers Sitz 
im Gremium übernehmen – wieder ohne 
Gegenkandidaten. Das Motto von Saurer, 
von FDP und SVP: Hauptsache nicht wieder 
ein Linker. Ob der Gegenkandidat auch was 
taugt – zweitrangig. Oder haben wir das falsch 
verstanden?

Als die Schaffhauser Nachrichten herum-
fragten, was denn von Saurer zu halten sei, sag-
te die SVP, Saurer sei «erfrischend unpolitisch». 
Für die FDP ist er «bestens geeignet». 

Bestens geeignet – doch wofür?

Wie auf dem Bau

Der Stadtschulrat hat ein umfangreiches  
Pflichtenheft. Die einzelnen Mitglieder stehen 
ganzen Schulhäusern vor, stellen Lehrerinnen 
und Lehrer ein, führen sie, beurteilen ihre 
Arbeit. 

Für Saurer ist das Neuland. Doch seit 
Weihnachten arbeite er sich täglich in die Ma-
terie Schule ein. «Ich habe gelesen, dass Stadt-
schulrat ein sehr operatives Amt ist», sagt er. 
Also wolle er so an Probleme herangehen, wie 
er es vom operativen Betrieb, vom Bau und 

vom Katastrophenschutz her, kennt: «Ich gehe 
vor Ort, sehe mir die Sache mit meinen eige-
nen Augen an, und dann entscheide ich, was 
zu tun ist.»

Ein Augenschein ist sicher nicht verkehrt. 
Saurer sagt, er habe jetzt in der Vorbereitung 
gemerkt, dass es heutzutage nicht mehr nur 
Frontalunterricht gebe, wie er das noch er-
lebt habe seinerzeit in der Schule. Sondern 
ganz verschiedene Unterrichtsformen. «Das 
ist eine hochinteressante Sache», stellt er fest. 
Ob es jedoch nötig sei, dass jetzt jeder Schü-
ler so ein Tablet bekomme, sei dahingestellt. 
Wenn man anmerkt, dass das mit diesen neuen 
Unterrichtsformen so neu auch wieder nicht 
sei, antwortet Saurer: «Das mag sein, aber ich 
beschäftige mich halt erst jetzt damit.»

Man könnte sich jetzt fragen, ob Roland 
Saurer tatsächlich «bestens geeignet» ist für das 
Amt. Denn Werner Bächtold, der Mann, den 
Saurer in dieser Wahl herausfordert, ist punkto 
Schule einiges erfahrener, eigentlich hat er sein 
ganzes Leben der Schule gewidmet: Primar-
lehrer, Reallehrer, Bereichsleiter Bildung der 
Stadt Schaffhausen, dann Abteilungsleiter im 
Departement Schule und Sport in Winterthur. 
Während Saurer auf seine «Lebenserfahrung» 
verweist und betont, dass er lernfähig sei, sagt 
der 66-jährige Bächtold zu den SN, er habe 
«Respekt vor dem Amt». Da er vor seiner Pen-
sion in Winterthur gearbeitet habe, wälze er 
seit Wochen das Schaffhauser Schulgesetz und 
die verschiedenen Verordnungen. Er will sich 
keine Blösse geben.

Nimmt Saurer die Sache vielleicht etwas 
gar auf die leichte Schulter? 

Saurer sieht das anders – genau umge-
kehrt, und macht aus Bächtolds Stärke eine 
Schwäche. Bächtold sei ein «Verwaltungstur-
bo». Was er damit meine? Nun, das habe man 
ihm halt erzählt. Bächtold sei viel zu starr in 
den Strukturen verankert. Und Politiker. Kein 
freier Kopf. 

«Ich muss es versuchen»

Saurer sagt, er trete an, weil der Stadtschul-
rat verpolitisiert sei, ein «Haifischbecken». 
Er sieht «parteipolitische Ränkespiele», die 
das Gremium lähmen. Sich selber sieht er als 
Vermittler, als «Brückenbauer», als einen, der 
schon viele Stürme erlebt hat und weiss, wie 
man ein Schiff sicher durch gefährliche Wasser  
steuert. 

Ob er denn allein etwas ausrichten könne, 
den gordischen Knoten einfach durchschla-
gen? Werden sich die anderen Stadtschulräte 
plötzlich besinnen, wenn Roli Saurer sie er-

Roli der Grosse
ANALYSE Ein 77-Jähriger 
ohne Schulerfahrung  will 
den Stadtschulrat retten. 
Wie das gehen soll?  
Mit dem Schwert.

Roland Saurer.  zVg
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mahnt? Er werde sie zumindest zu etwas Ver-
nunft mahnen. «Ich muss es versuchen.» 

Ob es klappen wird mit seiner Wahl? Man 
werde sehen. Jedenfalls habe er schon manch-
mal ein wenig einen trümmligen Bauch. Er 
steht ja jetzt im Rampenlicht, muss Presse-
konferenzen bestreiten, Auskunft geben. Das 
ist Neuland. 

Die Schaffhauser Nachrichten wollen ein 
Streitgespräch mit Werner Bächtold. «Dabei 
will ich mich ja gar nicht mit Bächtold messen, 
mir geht es nicht um den Kampf, ich bin ja ein 
Vermittler.» Die Metapher mit dem Schwert 
und dem gordischen Knoten – sie dürfte ihm 
nicht gefallen. Zwei mal hat sich Saurer gewei-
gert, beim SN-Streitgespräch mitzumachen. 
Böse Zungen behaupten, er traue sich nicht, 
weil er von der Schule keine Ahnung habe und 
gegen Bächtold untergehen würde. Doch bei 
der dritten Anfrage hat Saurer dann zugesagt. 
Die Sache mit dieser Wahl sei auch ein Aben-
teuer, sagt er. Und er habe viele Freunde in der 
ganzen Stadt. So schlecht werde das Resultat 
nicht werden. 

«Der Roland, der hat immer noch ei-
nen drauf, das kann ich Ihnen sagen», sagt 
sein «Chef» Ernesto Laich. Ein Tausendsassa.  
Zumindest damit dürfte Laich Recht haben.

Roland Saurer ist «parteiunabhängig». Das Layout seines Plakats erinnert aber verdächtig an die 
Volkspartei.  Peter Pfister

Für die Gleichstellung
GROSSER STADTRAT Der ver-
gangene Dienstag war ein gu-
ter Tag für die Gleichstellung 
in Schaffhausen, wenn es sich 
auch nur um eine ganz prosai-
sche, scheinbar nebensächliche 
Angelegenheit handelte: den 
kostenlosen, barrierefreien, fa-
miliengängigen und genderneu-
tralen Zugang zu öffentlichen 
Toiletten-Anlagen. 
Aber Gleichberechtigung fängt 
schliesslich bei den Grundbedürf-
nissen an: Diese Überzeugung 
verfolgte AL-Grossstadträtin Bea 
Wills Postulat, das den Stadt-
rat auffordert, alle öffentlichen 
Toiletten der Stadt gebühren-
frei zu gestalten und in Zukunft 
mit mindestens einem rollstuhl-
gängigen Unisex-WC und einem 
Wickeltisch auszustatten und zu 
kennzeichnen.

Der Vorstoss wurde vom 
Stadtrat entgegenommen. Die 

29 öffentlichen WC-Anlagen auf 
städtischem Gebiet sind bis an-
hin noch nicht mit Wickeltischen 
ausgestattet, und nur 19 Toiletten 
sind hindernisfrei zugänglich, 
wie Baureferentin Kathrin Ber-
nath erläuterte. Das Postulat wur-
de unverändert und mit 23 zu 9 
Stimmen überwiesen. nl.

Immobilien-Verkauf
GROSSER STADTRAT In einem 
Punkt war sich der Grosse Stadt-
rat am Dienstag einig, als es um 
die Abgabe der Liegenschaft 
Rheinschulhaus an die Stiftung 
«Forum für Weiterbildung» ging: 
Die Vorlage sei sorgfältig ausge-
arbeitet. Nur, so bemängelte AL-
Grossstadtrat Matthias Frick in 
seiner Fraktionserklärung, habe 
man damit von Anfang an den 
falschen Weg eingeschlagen. 

Die Vorlage will, dass das 
ehemalige Rheinschulhaus an die 
heutige Mieterin, eine Stiftung  
mit gemeinnützigem Zweck, ver-
kauft werden soll. Das Land soll 
dabei für 60 Jahre im Baurecht an 
die Stiftung ab gegeben werden 
und somit theoretisch aber im 
Besitz der Stadt bleiben.

Die AL übte dabei grundsätz-
lich Kritik an der Immobilien-
Strategie der Stadt Schaffhausen, 
die ihrer Meinung nach eher in 

einer «kurzsichtigen Ausverkaufs-
politik» bestehe als eben in einer 
aktiven Liegenschaftspolitik. Die 
AL war der Meinung, es hätte 
nichts dagegen gesprochen, an-
stelle eines Verkaufs einen lang-
fristigen Mietvertrag mit der Stif-
tung abzuschliessen. 

Die SP teilte diese Meinung 
und machte zugleich noch gel-
tend, dass es unvorsichtig wäre, 
das Schulgebäude aus der Hand 
zu geben, solange kein stringen-
tes Planungskonzept zur städti-
schen Schulraumplanung vor-
liege. Stadtrat Raphaël Rohner 
aber sagte, das Rheinschulhaus 
sei trotz Raumknappheit sowie-
so keine valable Alternative als 
Schulhaus.

Von den bürgerlichen Partei-
en wurde die Vorlage gutgeheis-
sen und vom Grossen Stadtrat mit 
23 zu 9 Stimmen angenommen.
 nl.

So könnten die WC-Anlagen ge-
kennzeichnet werden.  adobe
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Jimmy Sauter

«Naturpark – Propagandawalze mit Steuergel-
dern?» So betitelte SVP-Mann Mariano Fioretti 
einen politischen Vorstoss, den er vor drei Mo-
naten eingereicht hatte. Um den angeblichen 
Skandal deutlich zu machen, verpackte er den Ti-
tel gleich noch in dicke Grossbuchstaben.

Es war Anfang des letzten Novembers, 
ein paar Wochen vor der Abstimmung über 
das Parkgesetz, das dem Schaffhauser Natur-
park Kantonsbeiträge von 300 000 Franken 
pro Jahr sichern sollte, als Fioretti in die Tas-
ten haute. Der SVP-Kantonsrat vermutete, 
das Budget des Naturparks für den Abstim-
mungskampf  «dürfte weit über Hunderttau-
send Franken betragen». Fioretti wollte des-
halb von der Schaffhauser Regierung wissen: 
«Wie hoch ist das Kampagnenbudget für die 
Naturpark-Propaganda?»

Tatsache ist, dass der Schaffhauser Natur-
park intensiv mit Zeitungsinseraten und meh-

reren Flyern in alle Haushalte für ein Ja zum 
Parkgesetz geworben hatte. Nicht einmal die 
finanzstarke Schaffhauser SVP, die den Natur-
park bekämpfte, kam dagegen an. Das Park-
gesetz wurde an der Urne angenommen.

Die Frage, woher der Naturpark das Geld 
für den Abstimmungskampf nahm, bleibt bis 
heute offen. Auf eine Anfrage der AZ hat die 
Organisation nicht reagiert. Tatsache ist, dass 
praktisch keine Partei den Naturpark finanziell 
unterstützt hat (siehe Umfrage auf Seite 9). Die 
Parteien wussten wohl, dass der Naturpark ge-
nügend eigene Mittel hat.

Sollte die Organisation öffentliche Gel-
der verwendet haben, um eine Abstimmung 
zu beeinflussen, damit sie künftig weiterhin 
öffentliche Gelder erhält, wäre das zumindest 
fragwürdig. Ob es so gewesen ist, bleibt aber 
reine Mutmassung. Offenlegen, woher der Na-
turpark das Geld für den Abstimmungskampf 
nahm, muss er nicht. Niemand ist dazu ver-
pflichtet, es gibt keine Regeln. Die Schaffhauser 

Regierung antwortete auf die Fragen von Ma-
riano Fioretti denn auch ziemlich kurz ange-
bunden: «Wie dem Fragesteller bekannt ist, hat 
der Regierungsrat keinen Zugriff auf private 
Abstimmungskomitees und hat deshalb keine 
Kenntnis vom Budget der Abstimmungskam-
pagne (...)»

Das könnte sich aber jetzt ändern. Die 
Juso hat die sogenannte Transparenzinitiative 
lanciert, die verlangt, dass künftig alle Parteien, 
Abstimmungskomitees sowie einzelne Kandi-
dierende ein Budget einreichen müssen. Spen-
den von juristischen Personen wie Firmen und 
Verbänden müssten bereits ab einem Franken 
deklariert werden, Spenden von Privatperso-
nen ab einem Betrag von 3000 Franken. Die 
Abstimmung über die Initiative  findet am 9. 
Februar statt.

Juso-Kantonsrat Stefan Lacher hofft, die 
neue Transparenz könne dazu führen, dass das 
Vertrauen in die Politik wieder steigt. In der Be-
völkerung werde immer wieder über «zu viel 
Hinterzimmerpolitik» geklagt, sagt Lacher.

Die Schaffhauser SVP hingegen scheint in-
zwischen nicht mehr wissen zu wollen, wie viel 
Geld der Naturpark Ende 2019 in die Abstim-
mung über das Parkgesetz investiert hat. Die 
Partei hat einstimmig die Nein-Parole gefasst. 
Dem gebe es nichts mehr hinzuzufügen, lässt 
Parteipräsident Walter Hotz ausrichten.

ABSTIMMUNG Die Juso will mit der Transparenz-
initiative Licht in die Parteikassen bringen. Obwohl 
auch schon die SVP intransparente Abstimmungen 
beklagt hat, kämpft die Partei dagegen. 

  Peter Pfister

Kampf gegen die dunklen Kassen
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Alternative Liste

Kantonale Wahlen 2020: Noch unbekannt.
Nationalratswahl 2019: Knapp 13 000 CHF. 
Mittelherkunft: 5500 Kleinspenden natürli-
cher Personen und Parteikasse.
Abstimmungen 2019: 2000 CHF für die 
Bodeninitiative.

CVP

Kantonale Wahlen 2020: Noch unbekannt. 
Nationalratswahl 2019: Keine Angabe. Mittel-
herkunft: Keine Beiträge über 3000 CHF von 
natürlichen oder juristischen Personen.
Abstimmungen 2019 (Bodeninitiative und 
Parkgesetz): 300 CHF an ein Komitee.

EVP

Kantonale Wahlen 2020: 30 000 CHF. Mittel-
herkunft: Ausschliesslich von natürlichen Per-
sonen, kein Beitrag über 3000 Franken, keine 
Spenden von juristischen Personen.
Nationalratswahl 2019: 8242.80 CHF. Mittel-
herkunft wie oben. 
Abstimmungen 2019: 500 CHF an Boden-
initiative (Ja-Komitee), kein Beitrag ans 
Parkgesetz.
Abstimmung Transparenz-Initiative 2020: Bis 
dato keine finanzielle Unterstützung für das 
Ja-Komitee.

Kantonaler Gewerbeverband

Keine konkreten Angaben. Rudimentäre Zah-
len für 2019 und 2020 werden im Rahmen des 

Geschäftsberichts ab Mitte Mai publiziert.
Beispiel aus der Vergangenheit (Jahr 2016): 
Ausgaben für «Veranstaltungen, Werbung, Ab-
stimmungen, Wahlen»: 106 000 CHF.

Gewerkschaftsbund

Wahlen 2020: Voraussichtlich keine finanziel-
le Unterstützung für Parteien/Kandidierende. 
Bereits 2019 kein Beitrag.

Gewerkschaft VPOD

Kantonale Wahlen 2020: Noch unbekannt. 
Nur Gewerkschaftsmitglieder erhalten Unter-
stützung. Voraussichtlich 1000 CHF. 
Wahlen 2019: Unterstützung für Martina 
Munz (SP) und Patrick Portmann (SP) mit 
Flyern und Gipfeli-Aktion (1000 CHF). Mit-
telherkunft: Mitgliederbeiträge.
Abstimmung Transparenz-Initiative 2020: Ja-
Parole beschlossen, kein finanzieller Beitrag 
gesprochen.

Grüne

Kantonsratswahlen 2020: 14 000 CHF. Falls an 
Regierungsratswahlen teilgenommen wird: 
11 000 CHF geplant. Mittelherkunft: Nur 
Mitgliederbeiträge.
Nationalratswahl 2019: Knapp 3300 CHF. Mit-
telherkunft: Nur Mitgliederbeiträge.
Abstimmungen 2019: 500 Franken für die 
Bodeninitiative. 

Junge Grüne

Kantonsratswahlen 2020: Voraussichtlich 2000 
CHF. Mittelherkunft: Kleinstspenden aus Un-
terstützerclub (100 CHF pro Jahr pro Person) 
und Mitgliederbeiträge.
Nationalratswahl 2019: Rund 1300 CHF. Mit-
telherkunft wie 2020.

Grünliberale

Kantonsratswahlen 2020: Noch unbekannt, 
wohl wieder etwa in der Grössenordnung der 
letzten Wahlen (2016: etwa 35 000 CHF). Mittel-
herkunft: Parteikasse, Mitgliederbeiträge, Man-
datsträgerbeiträge. Kein Beitrag über 3000 CHF, 
kein Beitrag einer juristischen Person.
Nationalratswahl 2019: Noch keine exakten 
Angaben, Jahresrechnung muss noch an GV 
abgesegnet werden. Budgetiert waren 28 000 
CHF. Mittelherkunft: Keine Spenden im vier-

stelligen Bereich, keine Beiträge von Firmen/
Verbänden. 
Abstimmungen 2019: Jeweils 300 CHF an Bo-
deninitiative (Nein-Komitee) und Parkgesetz 
(Ja-Komitee).

SP

Kantonale Wahlen 2020: Noch unbekannt. 
Sicher 30 000 CHF der Kantonalpartei, dazu 
Beiträge der Sektionen. 
Wahlen 2019: 65 000 CHF. Mittelherkunft: 
Eigenmittel der Partei (10 000 CHF), Beiträge 
der Kandidierenden (17 000 CHF) und Spen-
den (38 000 CHF). Keine Spende über 10 000 
CHF, drei Spenden von 3000–10 000 CHF.
Abstimmungen 2019: 2000 CHF an Ja-Komi-
tee Bodeninitiative.
Abstimmung Transparenz-Initiative 2020: 
2000 CHF an Ja-Komitee.

Juso

Kantonale Wahlen 2020: Noch unbekannt.
Nationalratswahl 2019: 7170 CHF. Mittelher-
kunft: Juso 4670 CHF, SP 2000 CHF, SP-Juso-
Kantonsratsfraktion 500 CHF.
Abstimmung Transparenz-Initiative 2020: 
13 090 CHF. Mittelherkunft: Juso 7000 CHF, 
SP 2000 CHF, sonstige Partei 500 CHF, Spen-
den 2000 CHF (kein Beitrag von juristischen 
Personen).

Thomas Minder (parteilos)

Ständeratswahl 2019: 80 000 CHF. Mittelher-
kunft: Ausschliesslich eigenes Geld.

Wirtschaftskammer IVS

Kantonale Wahlen 2020: Noch nicht 
entschieden.
Wahlen 2019: 20 000 CHF für Parteien, «wel-
che für eine nachhaltige Wirtschaftspolitik 
und vernünftige Rahmenbedingungen für die 
Wirtschaft eintreten». Keine konkrete Partei 
genannt.

WWF

Wahlen 2020/2019: Kein Beitrag.
Abstimmung Bodeninitiative 2019: Gesamt-
budget 24 500 CHF. Mittelherkunft: eigene 
Mittel des WWF: 13 000 CHF. Beiträge von AL, 
EVP, Grüne, Pro Natura, SP, VCS: Rund 9500 
CHF. 2000 CHF von ca. 20 Privatspendern.

Welche Partei gibt 
wie viel Geld aus?

Die AZ hat Gewerkschaften, Par-
teien und Wirtschaftsverbände be-
fragt, wie viel Mittel sie in Wahlen 
und Abstimmungskämpfe inves-
tieren. Nicht reagiert haben: FPD, 
Jungfreisinnige und der Naturpark. 
Reagiert, aber keine Angaben ge-
macht haben: SVP, Junge SVP, EDU. 
Die Zahlen beruhen ausschliesslich 
auf der Selbstdeklaration der Partei-
en und Organisationen. 



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Sonntag, 26. Januar
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Karin Baumgartner, Thema: 
«Vergessen». Fahrdienst Da Pra

10.00 Zwingli: Gottesdienst zum 
10-jährigen Dienstjubiläum des 
Pfarrehepaars mit Pfrn. Miriam 
Gehrke-Kötter, «As time goes 
by...» Anschl. Apéro

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck 
im St. Johann. «Gotteserschei-
nungen» (Predigt zu 2. 
Mose 3,14a)

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Karin Baumgartner, Thema: 
«Vergessen»

Montag, 27. Januar
15.00 Ochseschüür: Bibel im Urtext: 

Massa und Meriba
19.30 Ochseschüür: Bibel im Urtext: 

Massa und Meriba

Dienstag, 28. Januar 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche 
12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 

Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 12 Uhr: Sekretariat, Tel. 052 
625 38 56

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Mittwoch, 29. Januar 
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 30. Januar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 26. Januar
09.30 Gottesdienst

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

Sonntag, 26. Januar
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. em. 

Martin Bühler, welcher den 
erkrankten Pfr. Klaus Gross 
vertritt. Organistin Doris Kling-
ler. Kirchenkaffee.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Ja zu mehr bezahlbaren 
Wohnungen.Wohnungen.

Wir sagen «Ja» am 9. Februar 2020:
Beringen: Louisa Aid, Gabriela Fellner, Eva Neumann, Helene Urech; Bibern: Doris Brügel; 
Dörflingen: Ursula Peter; Feuerthalen: Stefan Biller, Hermine Maag-Bach, Robert Maag-Bach, 
Doris Rossi; Flurlingen: Gaétan Surber; Hallau: Martina Munz; Löhningen: Martin Geu; Lohn: 
Angelika Leu; Merishausen: Christian Ehrat; Neuhausen: Ursula Andrade, Jarmila Engel, Ramona 
Hiller, Manuela Kraft, Daniel Meyer, Roland Müller, Rita Mustafa, Matthias Schlatter, Thomas Stamm, 
Yvonne Wiesmann, Arlette Yildiz; Neunkirch: Beat De Ventura, Marianne De Ventura, Yves Favez, 
Cédric Käppler, Bettina Schreiber, Georges Wenger; Schaffhausen: Monica Angeli, Claude Anhoeck, 
Evelyne Ankele, Kathrin Arnold, Anita Auten, Andres Bächtold, Esther Bänziger, Werner Bickel, Stefan 
Binter, Max Broger, Ursula Broger, Hildegard Camerata, Bea Chollet, Ralf Deutschenbaur, Marc 
Diem, Andres Egli, Iren Eichenberger, Hans-Jürg Fehr, Casimir Fürer, Michael Gnädinger, Barbara 
Häberli, Silvia Ittensohn, Petra Jankovic, Sofija Kistler, Christian Knaus, Stefan Lacher, Gianluca 
Looser, Cornelia Mader, Susanna McDade, Richard Meier, Pascal Metzger, Linda Nigg, Marco Planas, 
Daniel Raschle, Christine Rebsamen, Kirill Rieser, Christine Roth, André Sauter, Regula Sauter, Rita 
Schirmer-Braun, Markus Schmed, Anna Sigg, Annemarie Stoll, Susi Stühlinger, Jürg Tanner, Urs 
Tanner, Susan Trapletti, Verena Uhlmann, Christian Ulmer, Karin Ulrich, Monique Voeffray, Magdalena 
Winkler, Lotti Winzeler, Lukas Wirz, Katharina Witschi, Marita Zeller, Heidi Züblin, Kurt Zubler; 
Stein am Rhein: Claudia Eimer, Andreas Frei, René Meile; Thayngen: Marianne Borter-Leisi, 
Werner Flückiger, Manuela-Claudia Hirschi, Marco Passafaro, Bruno Ranft, Claudia Ranft, Paul Zuber.

www.bezahlbare-wohnungen.ch

Eine namenlose Not 
bittet um Einlass

Walter Wolf

Ve r l a g  a m  P l a t z

Schaffhauser reformierte Kirche  
im Spannungsfeld 1933–1945

10.–

Abenteuer Rheinfall

Ve r l a g  a m  P l a t z

Anja Jilg

5.–

5.–

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

Tiefpreise* für «AZ»-Leser/innen 
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, 1. Stock.

Bestellungen über verlag@shaz.ch 
oder 052 633 08 33

| Verlag || am ||| Platz ||||

Moneten, Morde,
Mannesehr’

Susie Ilg

Ve r l a g  a m  P l a t z

13 Geschichten 
aus Schaffhauser 
Gerichten

10.–

Susie Ilg. 
Moneten, Morde, Mannesehr’

13 Geschichten aus Schaffhauser 
Gerichten. 

Faszinierende Kriminalfälle und 
Prozesse. Ein Stück Schaffhauser 
Justizgeschichte.

280 S.

Anja Jilg. 
Abenteuer Rheinfall

Es gibt unzählige Geschichten zu 
Europas berühmtestem Wasserfall. 
Hier sind die abenteuerlichsten 
davon versammelt.

48 S.

Walter Wolf. 
Eine namenlose Not 
bittet um Einlass

Schaffhauser reformierte Kirche im 
Spannungsfeld 1933–1945. 

Stummheit der Kirche. Beweise 
von praktischer Hilfsbereitschaft. 
Anpassung und Widerstand.

120 S.

Hans Bader u.a. (Hrsg.) 
Zur Sonne. Zur Freiheit!

Karten-Serie

Fotos, Karikaturen, Zeichnungen, 
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Adelina Gashi 

Das «Lädelisterben» ist eine schleichende 
Krankheit, die Städten schweizweit Sorgen be-
reitet. So auch Schaffhausen. Als Grenzkanton 
sind wir dem Konsumwandel doppelt aus-
gesetzt: Wer sich seine Einkäufe gerade nicht 
im Internet bestellt, fährt lieber kurz nach 
Deutschland, als in der Altstadt zu shoppen. 
Das hat wohl auch der Unterwäscheladen In-
timissimi zu spüren gekriegt, weshalb er seine 
Filiale in der Vorstadt aufgegeben hat. Nun 
ziert das Schaufenster des leeren Ladenlokals 
ein hoffnungsvolles «Zu vermieten»-Schild. 
Hoffnung haben auch Christoph Hak und 
Beat Junker, Vertreter des Vereins für sinnvolle 
Raumnutzung, die vergangenen Dienstag zur 
Medienorientierung in dem leer stehenden 
Geschäft geladen haben. Die Wahl des Austra-
gungsortes sei durchaus symbolisch gedacht, 
hiess es. 

Gemeinsam mit Stadtpräsident Peter 
Neukomm präsentierten sie ihr neues Projekt, 
das Stadtlabor. Die Mission: den Leerstand in 
Schaffhausen abzubauen. Das Problem wollen 
die Organisatoren aber nicht allein angehen, 

sondern sie hoffen auf die Unterstützung der 
Bevölkerung: «Wir denken, dass es viele Ideen 
gibt, die einfach noch nicht abgeholt worden 
sind», sagte Junker. 

Stadtgestaltung für alle

Genau das soll das Stadtlabor nämlich sein: 
eine Anlaufstelle, wo Ideen und Bedürfnis-
se deponiert und gesammelt werden. Es soll 
einerseits möglich sein, spontan mit einem 
Vorschlag im Stadtlabor vorbeizuschauen. An-
dererseits wollen die Initianten aber auch be-
wusst verschiedene Zielgruppen, wie Kinder-
gärten und Altersheime, abholen und sie nach 
ihren Wunschvorstellungen, was die Stadtge-
staltung angeht befragen, sagte Projektleiter 
Beat Junker. 

Dabei sei es nicht das Ziel, den Wandel 
aufzuhalten, sondern in eine gute Richtung 
zu lenken, so Junker weiter. Das Lädelisterben 
könnten sie schliesslich nicht verhindern. Aber 
man müsse einen Weg finden, die Vorteile des 
Kleinstadtlebens, wie die kurzen Wege und die 
Vernetztheit der Bewohner, auszunutzen. Hak 

und Junker sind überzeugt, dass es nicht am 
Kreativitätsmangel liege, sondern an der Frage 
der Umsetzung. Stadt und Kanton sind von 
der Initiative überzeugt und haben finanziel-
le Hilfeleistungen für das Projekt gesprochen. 
Leerstand sei Gift für die Altstadt, weshalb 
dessen Bekämpfung eines der wichtigsten An-
liegen des Stadtrats sei, sagte Neukomm. Man 
sei gefordert, sich an den Wandel anzupassen 
und dafür einen öffentlichen Diskurs zu schaf-
fen. Vergangene Pläne hätten an Umsetzungs-
schwäche gelitten. Aber Neukomm hofft, dass 
das Stadtlabor nicht nur die Bevölkerung für 
das Thema Stadtentwicklung sensibilisiert, 
sondern auch die Hauseigentümer, die letzt-
lich entscheiden, wie ihre Räumlichkeiten ge-
nutzt werden. 

Offene Fragen 

Das Stadtlabor soll bereits im März seine Tore 
öffnen. Bis dahin müssen aber noch einige Fra-
gen geklärt werden. Wo das Projekt unterkom-
men wird, ist noch unklar. Junker hofft, dass sie 
eines der leer stehenden Geschäfte zwischen-
nutzen können. Bisher haben Junker und Hak 
33 000 Franken des auf 40 000 Franken ange-
setzten Budgets zusammenbekommen. Die 
wichtigste Frage bleibt aber, ob das Projekt 
halten wird, was es verspricht, und Ideen tat-
sächlich realisiert werden können. 

Ideenpool für ein 
neues Stadtbild 
Das Projekt Stadtlabor wird von 
Beat Junker und Christoph Hak 
vom Verein für sinnvolle Raumnut-
zung organisiert und dauert vom 
21. März 2020 bis zum 20. Juni 
2020. Im Anschluss folgt eine Eva-
luationsphase des Projekts. Der 
Schlussbericht soll spätestens im 
August desselben Jahres veröffent-
licht werden.

Das Projekt «Stadtlabor» will leere Ladenlokale wiederbeleben.  Peter Pfister

Gegen die gähnende Leere 
LADENSTERBEN Der Verein für sinnvolle Raumnutzung stellte letzten Dienstag 
das Projekt «Stadtlabor» vor; die neue Hoffnung gegen den Leerstand. 
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Mattias Greuter

Eine ganz in Schwarz gekleidete Frau steht 
vor einem vollen Saal. Sie hat die Augen ge-
schlossen und bewegt die ausgestreckten Hän-
de sanft hin und her, vor und zurück. Sie sieht 
ein bisschen aus wie jemand, der in einer un-
bekannten und dunklen Wohnung versucht, 
nicht in die Möbel zu knallen.

Das Publikum hat die Augen ebenfalls ge-
schlossen und die Hände mit den Handflächen 
nach oben auf den Schoss gelegt. Der symme-
trische Saal mit dem pastellgrünen Täfer ist 
an diesem Samstagabend in eine fast sakrale 
Aura gehüllt, was vor allem an der Musik liegt: 
Sphärische Choralklänge. Ich sitze zuhinterst 
in der Ecke und stelle fest: Das ist ohne jeden 
Zweifel der seltsamste Anlass, an den mich die 
Redaktion je entsandt hat.

«Quanten-Heilenergie»

Die Einladung zur «Heilenergieausstrahlung» 
versprach:«Die HyperEnergie, eine bisher un-
bekannte, äusserst schnelle Quanten-Heilener-

gie, die durch Alexander Aandersan auf die 
Erde gebracht wurde, ist nach kurzer Zeit der 
Übertragung in den eigenen Händen spürbar.» 
Und: «Spontanheilungen sind möglich.» Gast-
geberin: Kathrin Opitz aus Hemmental, Ort: 
Hotel Rüden.

Über Alexander Aandersan lässt sich nur 
wenig in Erfahrung bringen, anscheindend, 
weil er das so will. Er ist esoterischer Heiler, 
«aber gar nicht Guru-mässig unterwegs», wie 
die Gastgeberin erklärt, kann laut einer Fan-
site «wundersames Quellwasser aktivieren» 
und ist – je nach Definition – Komponist. 
Oder vielleicht Universalgenie, denn die Fan-
site erklärt: «Es gibt kaum eine wissenschaft-
liche Disziplin, mit der er nicht vertraut ist.» 
Weiter erfährt man: «Seit seiner menschli-
chen Geburt begleiten ihn Wesen aus einer 
fremden Welt.»

Die Musik von Alexander Aandersan 
ist … hm. Was eigentlich? Wir konsultieren 
nochmals die nützliche Fansite: «Mit Alexan-
der Aandersan ist eine ganz neue musikalische 
Welt entstanden: sie besteht nur aus Klängen, 
in denen mehrere übereinander geschichtete 

Töne zusammenwirken; es gibt weder Melo-
die noch Rhythmus!» Eine andere Quelle ist 
sicher, dass ein Teil der Klänge «nicht von unse-
rem Planeten» kommt.

Mir fällt eine andere Beschreibung ein. 
Das Werk «Offenbarung» klingt für mich, als 
hätte der Maestro zwei oder drei Filze LSD ein-
geworfen, sein Keyboard aus den Achtzigern 
auf «Choral» und «Fanfaren» eingestellt und 
dann wahllos eine Taste gedrückt; so lange auf, 
bis ihm diese langweilig wurde und er eine 
neue Taste fand.

Noch immer steht Kathrin Opitz traum-
wandlerisch vor uns, dem fast 100-köpfigen 
Publikum. Der Altersdurchschnitt dürfte bei 
etwa 60 liegen, der Frauenanteil bei etwa 80 
Prozent. Zu Beginn des Abends hat sich Opitz 
begeistert über das grosse Interesse gezeigt 
und mehr Stühle herbeigeschaft. Sie verlas 
eine Definition von Quanten aus dem Internet 
und proklamierte, sie werde jetzt «eine Ener-
gieform, die noch nicht lange auf der Erde ist, 
weitergeben». Sie bat alle Teilnehmenden, die 
Augen zu schliessen und die Hände offen auf 
den Schoss zu legen, und drückte auf Play.

Hier überträgt Kathrin Opitz gerade eine «bisher unbekannte, äusserst schnelle Quantenheilenergie». Der AZ-Redaktor fühlte allerdings nichts.  Peter Pfister

Quanten 
und Engel

WUNDER Die AZ hat das erste  
Treffen einer neuen esoterischen 
Gruppierung miterlebt. Es gab 
schlechte Musik, eine Predigt –  
und mehrere Spontanheilungen.
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Als die Musik nach über einer halben 
Stunde endet, ertönt die Stimme von Alex-
ander Aandersan höchstselbst. Er spricht mit 
langen Pausen und einer tiefen, angenehmen 
Stimme.

«Das Gefühl, wichtig zu sein»

Er spricht zu den Anwesenden: «Menschen, 
die sich zum grossen Teil bemühen, die Prinzi-
pien der Schöpferkraft, die heissen: Leben ach-
ten, Leben schützen, anzuwenden und auch 
anderen Menschen zu vermitteln. Menschen, 
die sich bemühen, tolerant zu sein. Die sich 
bemühen, in Harmonie zu leben mit ihren 
Mitmenschen oder zumindest konfliktfrei mit 
ihnen zu leben. Menschen, die sich bemühen, 
hilflosem Leben zu helfen: Tieren, Pflanzen.» 
Diese Menschen gehören für Aandersan «viel-
leicht zu denen, die ich als spätere Helfer der 
Menschheit bezeichne.» Er bittet die Schutz-
engel, die Helfer von Christus, um Hilfe für 
diese Menschen, damit sie sich für das Gute 
einsetzen können.

Wir sind also die Auserwählten. Aander-
san erzählt uns, dass wir frei werden sollen von 
allen fremden Einflüssen. Ausser von seinem, 
denke ich.

Alexander Aandersans Predigt ist in-
haltsleer und so vage, dass sich alle, die auf 
irgendeine Weise mit Esoterik etwas am Hut 
haben, eingeschlossen fühlen: Es steckt mehr 
in uns, als wir wissen, wir können unsere Zie-
le erreichen, wir müssen nur auf uns selbst 
hören.

Als der AZ-Fotograf vorsichtig, aber doch 
unter Dielenknarren den Raum verlässt, ge-
traut sich eine Frau, den Saal ebenfalls zu ver-
lassen. Sie sei auch geistige Heilerin, sagt sie, 
aber das hier sei ja alles nichts Neues, die Pre-
digt sei ihr auf die Nerven gegangen. Und die 
Musik «Scheisse».

Nach einer guten Viertelstunde kommt 
Aandersan zum Ende: Die Energie, die jetzt 
alle erhalten hätten, sei ein Zeichen dafür, dass 
wir nicht alleine seien. Das gebe uns Sicherheit 
und «das Gefühl, wichtig zu sein». Vielleicht 
ist das Kern und Verkaufsgeheimnis jeglicher 
Esoterik, überlege ich.

Doch als die «Heilenergieübertragung» zu 
Ende ist, zeigt sich: Damit, nichts gespürt zu 
haben, bin ich klar in der Minderheit. Auch 
die Frau, der Predigt und Musik nicht gefal-
len haben, ist in der Minderheit. Auf die Frage 
von Gastgeberin Kathrin Opitz gibt eine klare 
Mehrheit an, «etwas gespürt» zu haben. 

Eine Teilnehmerin, die «auch im Bereich 
Energie» arbeitet, sagt begeistert: «Was jetzt ge-
rade passiert ist, den einen ist es bewusst, den 
anderen wird es noch bewusst, das ist Multipo-
wer-universelle Energie.» Sie und viele weitere 
bedanken sich überschwänglich, tragen sich 
in einen Verteiler ein, sind an weiteren Treffen 
interessiert.

«Das hat nichts von einer Sekte»

Einige Tage später telefoniere ich mit Kathrin 
Opitz. Sie führt seit 1994 eine eigene Praxis. 
Seit gut 13 Jahren besucht sie jährlich mehre-
re Seminare bei Alexander Aandersan in Bre-
genz. «Bei unserer ersten Begegnung sagte er 
zu mir: Dieser Mensch kann sehr viel mehr, als 
er weiss.» Ihre eigene Heilfähigkeit, sagt sie, sei 
mit Alexander Aandersan um ein Fünf- oder 
Zehnfaches gestiegen.

Obwohl Aandersan von «Christusenergie» 
spreche, habe das Ganze nichts mit kirchlich 
organisierter Religion zu tun. Kathrin Opitz 
möchte auch nicht «in die Uriella-Ecke gestellt» 
werden: «Das hat nichts von einer Sekte.»

Es sei schade, dass ich nichts gespürt hät-
te, findet Kathrin Opitz zum Abschied. Sie 
berichtet von mehreren Spontanheilungen, 
die an diesem Samstag stattgefunden hätten: 
«Jemand hat mir erzählt, sie habe danach zum 
ersten Mal seit Langem die Treppe runterlau-
fen können. Eine andere Frau rief mich an und 
sagte, sie spüre zum ersten Mal seit Monaten 
ihre Hände wieder.»

Opitz freut sich auf das nächste Treffen, am 
15. Februar im Rüden, dieses Mal im prächti-
gen Zunftsaal. Vor der Übertragung am Abend 
wird es ein Tagesseminar für 160 Franken ge-
ben. Und im April oder Mai, gibt sie bekannt, 
wird Alexander Aandersan persönlich für ein 
Seminar nach Schaffhausen kommen.

Über Aandersan verrät Opitz nicht viel, 
ausser dass er ein sehr betagter Mann sei. Er 
sei in ganz Europa unterwegs und arbeite auch 
mit hohen Politikern zusammen. Und: «Herr 
Aandersan setzt nur acht bis zwölf Prozent 
seiner Energie ein. Sonst würde unser Nerven-
system verbrennen.»

Stimmt es, dass Alexander Aandersan im 
Kontakt zu Wesen aus einer anderen Welt 
steht? Kathrin Opitz zögert keine Sekunde: 
«Ja. Ich auch.»

Hier überträgt Kathrin Opitz gerade eine «bisher unbekannte, äusserst schnelle Quantenheilenergie». Der AZ-Redaktor fühlte allerdings nichts.  Peter Pfister



So sieht sich der neue FCS-Chef gern: Roland Klein in der VIP-Lounge mit einem jungen Fan.  Peter Pfister

Der  
neue  
FCS

Marlon Rusch

Es läuft schlecht. Nur 3 von 18 Spielen konnte der FC Schaff-
hausen in der Hinrunde gewinnen. Der FCS schoss die wenigs-
ten Tore aller zehn Clubs der Challenge League, überwinterte 
als Zweitletzter in der Tabelle. Als die Fussballexperten Mämä 
Sykora und Tom Gisler den Schaffhauser Kabarettisten Gabriel 
Vetter vor ein paar Tagen in ihrem SRF-Podcast fragten, wie es 
um den FCS bestellt sei, sagte Vetter: «Furchtbar». Und damit 
meint er nur am Rande die Tabelle. 

Mit dem Tod von Aniello Fontana, so die landläufige Mei-
nung, hat der FCS seine DNA verloren. 

 Jetzt ist ein neuer Mann da, Roland Klein, und sucht eine 
neue DNA. Das sagt er auch selbst: «Der FCS war geprägt von 
Persönlichkeiten», sagt Klein. «Jetzt müssen wir unsere eigene 
Identität finden.» Er spricht von «Demut» und «Zurückhal-
tung». Aus Sicht der Fans ist diese Suche derzeit ein Endlos-
marsch durch ein mächtiges Labyrinth. Doch vielleicht kennt 
Kleins Navigationsgerät ja Wege, die bloss ein wenig überwu-
chert sind – aber durchaus taugen. 

Was man vielleicht vorausschicken muss: Für gewöhnlich 
geht man davon aus, dass hinter einer Handlung ein wohl über-
legter Plan steckt. Daran wird eine Handlung dann gemessen. 
Von diesem Axiom muss man sich beim FCS des vergangenen 
Halbjahres aber ein Stück weit verabschieden. Die Übernahme 
des Clubs durch Roland Klein war ein Hosenlupf. Klein wollte 
den Club nur übernehmen, wenn dieser schuldenfrei ist und 
eine Spiellizenz vorliegt. Die Verhandlungen waren kompliziert. 
Und langwierig. Per 30. Juni übernahm Klein schliesslich 100 
Prozent der FC Schaffhausen AG. Zwei Wochen zuvor wurde 
bekannt, dass Murat Yakin als Trainer zurückkommen soll. Am 
20. Juli war bereits das erste Spiel. All die Querelen der letzten 
Monate – der Streit mit den Fontanas, die Weigerung, die Sta-

FUSSBALL Der FC Schaffhausen  
hat ein neues Navigationsgerät.  
Ein Entschlüsselungsversuch  
zum Rückrundenstart.
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dion AG zu übernehmen, das chaotische Catering –, man muss 
sie vielleicht auch etwas vor diesem Hintergrund sehen. 

Jänu, wird der Start halt etwas holprig. Daraus hat Klein nie 
einen Hehl gemacht. Die Marschroute: Konsolidieren, «Ruhe 
reinbringen». Und nicht absteigen. Gleich zu Beginn machte 
der neue Chef klar: Ich backe hier beim FCS nicht die grossen 
Brote. Dafür ist mein Ofen zu klein. 

Das liebe Geld

Der Ofen ist klein, weil ein grösserer Ofen zu teuer wäre. Und 
schon sind wir nicht mehr in der Backstube, nicht mehr beim 
Fussball, sondern bei der Betriebswirtschaft. Denn beim Fuss-
ball geht es allzu oft vor allem um Geld.

Es gab eine Zeit, es ist erst wenige Monate her, da schrieben 
sich die Schweizer Sportjournalisten die Finger wund: Wer ist 
überhaupt dieser Roland Klein? Was will er hier? Und wer ist 
der eigentliche Investor? 

Die Kataris wurden ins Spiel gebracht, weil Klein früher 
exzellente Beziehungen in den Wüstenstaat pflegte. Aber auch 
Serguei Beloussov wurde als möglicher Investor genannt, der 
reiche Mann aus Singapur, der in Schaffhausen eine Universität 
bauen will. Der Blick brachte den Basler Exzentriker, Verleger 
und Yakin-Buddy Francisco Ciringione ins Spiel.

Und Klein? Der dementierte stets. Oder hüllte sich in 
Schweigen. «Ich musste schmunzeln, als all die Namen fielen», 
sagt er an einem Dienstagmorgen im sonnengefluteten Sit-
zungszimmer des Lipo-Parks, wo er bereitwillig zum Interview 
empfängt. Um sich dann beharrlich zu weigern, über Geld zu 
reden. Nur so viel: «Die Strukturen sind klar. Ich bin der einzige 
Verwaltungsrat.» Wieso, kann man sich fragen, legt er nicht ein-
fach offen, wie viel er für den Club gezahlt hat, wenn er tatsäch-
lich alles selbst berappte? So könnte er den nervigen Spekula-
tionen und dem Misstrauen der Fans ein Ende setzen, die nicht 
so recht glauben wollen, dass dieser Geheimniskrämer nichts 
im Schilde führt, das den Club noch teuer zu stehen kommt. 
Andererseits: Klein ist nicht nur für die gute Laune im Haus 
zuständig. Und in der Business-Welt ist Transparenz nicht eben 
ein Türöffner. Da ist Verschwiegenheit Trumpf.

Klar ist: mit einem Challenge-League-Club lässt sich kaum 
Geld verdienen. Im Gegenteil. Aniello Fontana hat über die Jah-
re Dutzende Millionen in sein Herzensprojekt gebuttert. Klar ist 
aber auch, dass Klein eine gute Verhandlungsposition hatte, als 
er den Fontanas anbot, den Club zu kaufen. Hätte Klein nicht 
übernommen, hätte der FCS Pleite gemacht. Mit einem solchen 
Szenario im Rücken kann man den Preis drücken. Und viel wert 
ist der Club ohnehin nicht. Ihm gehört kein Stadion. Und auch 
die Miete, die der FCS für das Stadion an die Betreibergesell-
schaft Methabau entrichten muss, sei bei Kleins Übernahme 
deutlich reduziert worden. Teuer ist der Unterhalt – und da 
kann man, wie gesagt, mit verschiedenen Öfen operieren.

Keine Traumschlösser

Dass Klein nicht so viel investieren will (oder kann) wie Fonta-
na, scheint Fluch und Segen zugleich. Im Juni 2019 sagte Klein 
in einem Interview mit der AZ, er gedenke nicht, Traumschlös-
ser zu bauen. «Erste Priorität hat, dass wir nicht mehr Geld aus-
geben, als wir einnehmen.»

Heute sagt er, eine schwarze Null sei unrealistisch, die Fixkos-
ten des Betriebs seien zu hoch. Das bedeutet, der FC Schaffhausen 
ist für Klein vorerst ein Verlustgeschäft. Und er sagt, er mache 
sich keine Illusionen. Die Beispiele, bei denen Challenge-League-
Clubs mit Gewinn verkauft werden konnten, lassen sich an einer 
halben Hand abzählen. Vielleicht sei das irgendwann theoretisch 
möglich, wenn sich der Modus der Liga geändert habe. Es sind 
vage Hoffnungen. In der jungen Mannschaft gebe es einige er-
folgversprechende Talente; er rechne damit, dass man den einen 
oder anderen gewinnbringend weiterverkaufen könne. Aber ob 
sich damit tatsächlich Geld verdienen lässt?

Bleibt die Frage: Was will dieser Klein hier? Eigentlich gibt 
es nur zwei Optionen: Entweder ist Klein ein Lügner. Oder ihm 
geht es tatsächlich, wie er gerne betont, nicht ums Geld.

Redet man mit alten Weggefährten von Roland Klein, hört 
man, er sei ein «charakterlich einwandfreier Typ», ein «positiver 
Mensch». Einer, der zuerst im südostasiatischen und dann im 
arabischen Raum grosse Geschäfte gemacht habe. Zur WM 1998 
etwa hat er für 17 asiatische Staaten mit TV-Rechten gehandelt. 
Später sollte er in Katar den Scheichs den Fussball vermitteln – 
mit einem fürstlichen Budget.  Die Süddeutsche Zeitung schrieb 
2010, «wie ein fussballverrückter Prinz sein Land sportlich zu 
einer Weltmacht machen will». Mittendrin: Roland Klein. Dann 
ist seine Frau verstorben, was ihn schwer mitgenommen habe. 
Der Schicksalsschlag habe ihn stark geprägt.

Sitzt man mit Klein zusammen und redet über den FCS, 
kommt tatsächlich der Eindruck auf, der freundliche, bedäch-
tige Mann meint ernst, was er sagt. Einen Strohmann eines rei-
chen Investors stellt man sich anders vor. Klein stand vor 35 
Jahren selbst für den FCS auf dem Platz. Warum tun Sie sich das 
an hier in Schaffhausen, Herr Klein? «Wegen dem Fussball.» Der 
Mann, der tut das hier wohl wirklich gern.

Ist also alles gut?

More than money

Einen anderen Eindruck bekommt man, wenn man sich die 
Typen anschaut, die sich um Klein geschart haben – oder besser 
gesagt: um Kleins starken Mann Murat Yakin. 

Auch Yakin hat eine Vergangenheit beim FC Schaffhausen. 
Er sei zurückgekommen, weil er hier nach seinem abrupten Ab-
gang vom FC Schaffhausen im Sommer 2017 noch nicht fertig 
war mit seiner Aufgabe, sagt Klein und ist voll des Lobes für 
Muri. Yakin sei sein «Partner» (Achtung: nicht Investor!). Der 
Basler kam als Trainer, wurde faktisch Sportchef, sitzt bei Spon-
sorentreffen am Tisch, schenkt an Grosskonzerten im Lipo-Park 
Bier aus. Und verströmt dazu noch eine gute Portion Glamour. 
Ein Glücksfall, so einen Kerl beim FCS zu wissen, ist Roland 
Klein überzeugt. Für ihn bedeutet das, dass er Yakin mit allen 
möglichen Freiheiten ausstattet. Wenn er seine Vertrauensleute 
in den Club mitbringt – umso besser. 

Diese Einstellung hat dazu geführt, dass man mitunter das 
Gefühl bekommt, Papa Klein müsse schauen, dass er sein Rudel 
junger Hunde zusammenhalten kann. 

Da ist der Basler Hochglanz-Verleger Francesco Ciringione, 
der auch als Investor gehandelt wurde. Was er beim FCS genau 
tut, ist unklar. Er soll im Marketing helfen, «nationale Kunden» 
akquirieren. Googelt man seinen Namen, sieht man einen coolen 
Typen, der auf zwei Lamborghini gleichzeitig steht. Als an einem 
FCS-Spiel nur wenige Zuschauer den Weg ins Stadion fanden, 
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machte Ciringione seinem Ärger in den sozialen Medien Luft: 
«Bei so einer Unterstützung muss man sich langsam fragen, ob 
es verlorene Zeit ist mit Fussball in Schaffhausen. Schade!» An-
gesprochen auf den Post, ärgert sich Klein und beschwichtigt. 
Ciringione habe das nicht im Namen des FCS geschrieben. «Das 
war unglücklich. Er ist halt extrovertiert.» Natürlich müsse man 
den Fehler bei sich selber suchen, wenn man wenige Zuschauer 
habe. Der Unterhaltungswert müsse gesteigert werden. 

Der Heisssporn Ciringione hat zwischenzeitlich seinen Ge-
schäftsführer, den Basler Boris Jaeggi, an den FCS «ausgeliehen». 
Der Blick machte daraufhin Jaeggis «illustre Vergangenheit» pu-
blik und schrieb, dieser sei in den 90ern wegen eines illegalen 
Schneeballsystems vom Bundesgericht verurteilt worden. Jaeg-
gis Einsatz für den FCS blieb nur von kurzer Dauer. Bereits seit 
Monaten ist Jaeggi laut Klein «krank». Auch dies ein Grund da-
für, dass nicht alles so geschmiert läuft, wie es laufen sollte. 

«Wir müssen wieder Nähe zu den Fans herstellen», sagte 
Klein im Juni zur AZ. Ob Typen wie Ciringione und Jaeggi da-
für die Richtigen sind, sei dahingestellt. 

Das Stadion als Hypothek

Doch Klein ist bemüht. Die hohen Ticketpreise fürs Stadion 
hat er halbiert. Lieber günstige Tickets und dafür Familien im 
Stadion. 

Ja, das Stadion. Verabredet man sich mit Roland Klein zum 
Gespräch, weist er einen an: Hintereingang, zweiter Stock, hin-
ten, dort sei sein Büro. Doch so einfach ist es nicht. Und irgend-
wann, nach verschiedenen Treppen und anonymen Gängen, 
steht man mutterseelenallein im VIP-Bereich, blickt aufs Trai-
ning hinunter – ohne dass einen auch nur eine Menschenseele 
hat kommen sehen. 

Das Stadion – es war schon arg gross für den FCS, wie ihn 
sich Aniello Fontana in seinen kühnen Träumen vorgestellt hat. 
Für den neuen FCS à la Klein, den FCS auf Sparflamme, ist es 

ein Ungetüm. Klein sagt: «Ja, derzeit ist das Stadion eine Hypo-
thek.» Zu teuer für das, wofür man es braucht. Gabriel Vetter 
spottet im SRF-Podcast: «Die Schaffhauser haben ein Stadion 
mit der Aura eines Ausschaffungsgefängnisses.» Klein sagt aber 
auch: «Ich bin ein optimistischer Mensch.» Kürzlich sei FCZ-
Präsident Caneppa da gewesen und habe ihm gesagt, so ein Sta-
dion hätte er auch gern. Das Stadion habe viel Potential, man 
müsse es nur ausschöpfen. Auch mit mehr Veranstaltungen 
neben dem Fussball. 

Doch wer soll die Zusatzarbeit leisten?
Dass auf dem Platz hauptsächlich junge Spieler stehen und 

der FCS das wohl kleinste Lohnbudget aller Challenge-League-
Clubs hat, ist nicht nur Kleins Politik der Sparflamme geschul-
det. Er sagt, er würde gern ein wenig mehr für Spieler ausgeben 
– aber er darf nicht.

Nachdem der Club knapp vor dem Ruin gerettet worden 
war, gab der Verband nur eine Lizenz unter strengen Auflagen. 
Diese besagen auch, dass nur eine gewisse Gesamtsumme für 
Personal aufgewendet werden darf. Für Spieler und übrige Mit-
arbeiter zusammen. Das könnte erklären, dass es bisher keinen 
offiziellen Sportchef gab. «Wir würden gern noch ein, zwei er-
fahrene Spieler holen, sagt Klein.» Aber er darf nicht. Was das 
genau für Auflagen seien? Kein Kommentar. Jedenfalls laufen 
sie bis Ende Saison.

Und dann? Im Sommer, so das Ziel, ist der FC Schaffhausen 
nicht abgestiegen. «Ich hoffe, dass wir genug Fachwissen haben, 
dass wir die Kurve kratzen», sagt Klein.

Die letzten News in Sachen FCS klangen so schlecht nicht: 
Mit Tanju Oeznalci wurde ein neuer Geschäftsführer eingestellt. 
Mit Selcuk Sasivari ein neuer Assistenztrainer. Der ehemalige 
Schweizer Nationalspieler Bernt Haas wird neuer Sportchef. Es 
riecht gerade sehr nach Entflechtung, nach Professionalisierung. 
Kleins Navigationsgerät scheint zumindest zu funktionieren.

Die nächsten Monate werden spannend. Am morgigen 
Freitag startet die Rückrunde mit dem Heimspiel gegen den 
Tabellenersten Lausanne. Anpfiff: 20 Uhr.

Freude mischt sich bei Roland Klein mit latenter Besorgnis. Hier an einem Spiel im Lipo-Park.  Peter Pfister
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Interview: Romina Loliva

Wissen wir genau, woher die Kunst in unseren 
Museen stammt? 

Nach dem spektakulären Schwabinger 
Kunstfund bei Cornelius Gurlitt 2013 rückte die 
Provenienzforschung weltweit in den Fokus der 
Museen. Auch in Schaffhausen, wo im Museum 
zu Allerheiligen im Rahmen eines Projektes die 
Kunstabteilung unter die Lupe genommen wird. 
Von Historiker und Fachspezialist Luca Stoppa, 
der jetzt eine Zwischenbilanz zieht.

AZ Luca Stoppa, Sie sind Provenienz-
forscher. Was machen Sie genau?
Luca Stoppa Einfach gesagt, untersuche ich 

die Herkunft der Werke, die im Besitz des Mu-
seums sind. Was aber wiederum alles andere 
als einfach ist. 

Dann zuerst die Frage nach dem Grund: Wa-
rum betreibt das Allerheiligen Provenienz-
forschung?
In den letzten Jahren ist die Provenienzfor-
schung für die Museen immer wichtiger ge-
worden. Die Geschichte der Kunstobjekte 
möglichst lückenlos zu dokumentieren, ge-
hört heutzutage zu den Aufgaben eines Mu-
seums. Ein Werk hat auch immer eine eigene 
Geschichte, die manchmal sehr spannend sein 
kann und unter Umständen einiges über die 
Geschichte des Museums selbst aussagt. Und 

nicht zuletzt geht es auch darum, herauszufin-
den, ob sich in den jeweiligen Sammlungen 
Werke befinden, die als Raubkunst gelten, 
und falls ja, wie man damit umgehen soll. Die-
se Fragen stellten sich auch im Allerheiligen. 
In einem Vorprojekt wurde der Bedarf geklärt 
und entschieden, welche Sparte analysiert wer-
den soll, die Finanzierung beim Bundesamt 
für Kultur wurde beantragt, nach der Zusage 
konnten wir dann loslegen.

Was kam beim Vorprojekt heraus?
Das Museum entschied sich für eine vertiefte 
Analyse der Kunstsammlung, weil sie den Kri-
terien für die Mitfinanzierung durch den Bund 
eher entsprach. Es muss nämlich gesagt werden: 
Ohne die BAK-Gelder wäre ich nicht hier. Ob-
wohl die Museen mittlerweile für das Thema 
sensibilisiert sind, können sich längst nicht alle 
leisten, Provenienzforschung zu betreiben. Sie 
ist sehr zeitintensiv, kostet entsprechend viel 
und ist nicht immer ergiebig. Ausserdem war der 
Klärungsbedarf in der Kunstsammlung ziem-
lich gross. Bei rund 25 Prozent der Gemälde war 
nicht einmal ein Eingangsdatum verzeichnet, 

Forscht nach den Geheimnissen des Museums zu Allerheiligen: Historiker und Provenienzspezialist Luca Stoppa.  Fotos: Peter Pfister

«Schon ist man mittendrin»

HERKUNFT Die Kunstgeschichte hat einige dunkle 
Kapitel. Die Provenienzforschung bringt Licht hinein, 
auch im Museum zu Allerheiligen. Ein Gespräch mit 
Luca Stoppa – dem Mann mit der Taschenlampe.

 — 23. Januar  2020
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die Dokumentationslage war eher dürftig. Alles 
in allem wussten wir also bereits beim Start, dass 
es sich lohnen wird, genauer hinzuschauen. 

Warum hat man denn die Provenienzfrage so 
lange ignoriert?
Ignoriert wurde sie nicht, aber sie war sicher 
nicht prioritär. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
gab es eine kurze Phase, in welcher NS-Raub-
kunst ein Thema war. Der Waffenfabrikant 
Emil Bührle musste zum Beispiel schon 1948 
per Beschluss des Bundesgerichts dreizehn 
Werke zurückgeben – neun davon konnte er 
gleich wieder erwerben –, man wusste also um 
die Problematik. Sie rückte aber schnell in den 
Hintergrund. Der Kunsthandel an sich ist nicht 
sehr transparent. Private Galerien müssen gar 
keine Auskunft über Ankäufe geben, es gibt 
Handwechsel, die nicht einmal dokumentiert 
wurden, Unterlagen sind nicht mehr auffindbar 
oder wurden zerstört, oft nicht unbedingt aus 
bösem Willen, sondern eher aus Unachtsamkeit 
oder Zufall. Und die Schweizer Zurückhaltung 
spielt sicher auch noch eine Rolle. 

Wie meinen Sie das?
Dass auch wir eine Geschichte haben, die aufge-
arbeitet werden muss, war lange nicht im kollek-
tiven Bewusstsein. Der Bergier-Bericht brachte 

dann erste Steine ins Rollen, auch was die Kunst 
betrifft. Als 2013 die Sammlung von Cornelius 
Gurlitt beschlagnahmt wurde, gab das der Pro-
venienzforschung zusätzlich einen Schub. 

Wie sieht es denn im Allerheiligen aus? 
Es wundert mich, dass Sie mich noch nicht ge-
fragt haben, ob wir Raubkunst gefunden ha-

ben. Das wollen nämlich alle wissen. Und sind 
dann ziemlich enttäuscht.

Die Frage wäre schon noch gekommen. Wir 
raten mal: Der spektakuläre Fund ist ausge-
blieben. 
Ja. Im Museum Allerheiligen hängt nach heu-
tigem Erkenntnisstand kein Werk, das man als 
NS-Raubkunst klassifizieren müsste. 

Können Sie die Enttäuschung nachvollzie-
hen?
Ja, ich bin ja selbst hin und her gerissen! Ei-
nerseits hoffe ich, etwas zu finden, andererseits 
nicht.

Das müssen Sie erklären.
Man hofft auf der einen Seite, ein problemati-
sches Werk zu finden. Wenn Raubkunst identi-
fiziert wird, macht das natürlich Schlagzeilen 
und es ist ungeheuer spannend, keine Frage. 
Das kommt aber selten vor. Gleichzeitig hätte 
das zur Folge, dass unter Umständen ein Werk 
Schaffhausen verlassen muss und in einer Pri-
vatsammlung verschwindet. Ich persönlich 
finde es schade, wenn Kulturgut, das öffentlich 
zugänglich ist, wieder privatisiert wird. 

Was ist aber mit den Erben?
Die haben natürlich Anrecht auf eine faire Lö-
sung. Aus diesem Dilemma herauszukommen, 
ist nicht einfach. Die Frage nach der Herkunft 
ist eben auch die Frage nach dem rechtmässigen 
Besitz. Und diese Debatte finde ich wichtiger, als 
die Nazi-Keule zu schwingen. Hier im Allerhei-
ligen wurde nie Raubkunst vermutet, aber es 
gibt einige Werke, die einen spannenden, auch 
problematischen Hintergrund haben, den es zu 
erforschen gilt. Letztes Jahr wurde die etruski-
sche Statuette Mädchen mit Taube aus der Samm-
lung Ebnöther nach Italien restituiert, weil fest-
gestellt wurde, dass sie während des Zweiten 
Weltkriegs aus einem italienischen Museum ge-
stohlen worden war. Ein  Objekt ziehen zu las-
sen, tut weh, ist aber letzten Ende richtig. 

Wie gehen Sie bei der Arbeit vor?
Die meiste Zeit verbringe ich am Computer 
und schreibe Händler und Sammler an, oder 
dann besuche ich Archive und studiere bei-
spielsweise Ankaufsakten. Ja, das tönt langwei-
lig. Ist es zwar nicht, aber frustrierend kann es 
schon sein. 

Warum?
Weil man oft nicht weiterkommt. Wie oft ich 
kaum Spuren finde und wie schwierig es manch-
mal sein kann, an Informationen zu kommen. 
Angenommen, ein Gemälde wurde 1934 vom 
Museum erworben. Vielleicht finde ich das 
Datum und den Namen des Verkäufers heraus. 
Hans Müller aus Schaffhausen zum Beispiel. 
Wenn das nicht zufällig eine bekannte Persön-
lichkeit war, wird man wahrscheinlich nie wis-
sen können, wer das war und wie das Gemälde 
in seine Hände kam. Wir haben auch Werke, 
die einst Teil jüdischer Sammlungen waren, die 
eine Provenienzlücke zwischen 1933 und 1945 
aufweisen, die wir aber leider nicht schliessen 
können, weil wir keine Angaben oder Akten 
dazu finden.

«Da steht: Verkauft von 
der Nationalgalerie in 
Berlin, weil Dargestellter 
nicht arisch. Schon ist man 
mittendrin»

Da blickt nicht nur Ferdinand Hodler kritisch: Das Selbstporträt mit Rosen (1914), das von der 
Stadt Genf nach der Bombardierung dem Museum geschenkt wurde, war damals wohl weniger 
wert als heute und wahrscheinlich darum auch entbehrlich.    
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Aus der Karriere eines Nazis jagenden India-
na Jones wird also nichts …
… Nein, ich fürchte nicht. Trotzdem kann es  
doch schnell extrem spannend werden. Das 
erste Mal, als ich hier in Schaffhausen direkt 
mit der Thematik zu tun hatte, war bei der 
ersten Sichtung des Inventarbuchs. Bei einem 
Bild steht: «Angekauft bei Dr. Fritz Nathan für 
3500 Franken, verkauft von der Nationalgale-
rie in Berlin, weil Dargestellter nicht arisch.» 
Schon ist man mittendrin. 

Um welches Bild handelt es sich?
Das ist der zweite Teil der Geschichte. Das Bild 
existiert nicht mehr, es wurde bei der Bombar-
dierung 1944 zerstört.

Das ist für die Bestände des Allerheiligen 
sicher eine spannende Zeit. Nach der Bom-
bardierung gab es viele Schenkungen. Was 
kam da ans Licht?
In der Tat finden sich darunter einige bemer-
kenswerte Geschichten, die zwar nicht etwas 

mit NS-Raubkunst zu tun haben, aber auf-
zeigen, was die Provenienzforschung alles zu 
Tage fördern kann. Das aus der letztjährigen 
Ausstellung «Kunst aus Trümmern» bekannte 
Porträt von Eugen Bircher zum Beispiel, das 
er selbst dem Museum geschenkt hat. Bircher 

hatte grosse Sympathien für die Nazis und die 
Frontisten und ist eine sehr umstrittene Fi-
gur. Oder eine Bronzeskulptur des Künstlers 
Karl Stauffer-Bern, die von Emil Friedrich ge-
schenkt wurde. Friedrich war ein Winterthurer 

Privatbankier, der mit der avantgardistischen 
Schaffhauser Künstlerin der Moderne, Maria 
Clara Jezler, verheiratet war. Friedrich war 
einer der Erstunterzeichner der Eingabe der 
200, die 1940 vom Bundesrat eine «Säuberung 
der Reihen» und den Austritt aus dem Völker-
bund verlangten, um NS-Deutschland nicht 
zu brüskieren. Von Clara Jezler weiss man, 
dass sie während des Krieges ihre durchaus 
erfolgreiche künstlerische Tätigkeit einstellte, 
warum, weiss man aber nicht.

Das Allerheiligen ist ebenfalls im Besitz der 
Sammlung Ebnöther, die im Sinne der Pro-
venienzforschung auch die eine oder andere 
Überraschung beinhalten könnte. Ist es ge-
plant, auch diesen Bestand zu analysieren?
Die Sammlung Ebnöther ist aus dem Blick-
winkel der Provenienz sehr interessant. Die 
Sammlung umfasst aber gut 6000 Objekte, 
die Ressourcen des Museums reichen nicht 
aus, um systematisch zu forschen. Es ist jedoch 
möglich, dass das Bundesamt für Kultur eine 
nächste Projektphase auch für solche Konvo-
lute  zulässt. Die Lage könnte sich also ändern. 
Welche Verantwortung Museen hinsichtlich 
der Kolonialisierungsgeschichte und Raub-
grabungen tragen, wird aktuell kontrovers 
diskutiert. Die französische Kunsthistorikerin 
Bénédicte Savoy und der senegalesische Sozial-
wissenschaftler Felwine Sarr haben die Forde-
rung aufgestellt, dass alles, was nicht mit nach-
weisbarer Zustimmung aus den Herkunftslän-
dern erworben wurde, zurückgegeben werden 
müsste.  

Eine radikale Position. Was halten Sie davon?
Das wäre brutal. Viele europäischen Museen 
würden ausbluten. Aber die Debatte ist not-
wendig. Die Schweiz hinkt auch hier etwas 
hinterher, man versteckt sich hinter dem Vor-
wand, dass das Land nie Kolonien hatte, aber 
natürlich hat man das koloniale System ge-
nutzt. Eine totale Restitution ist aber meiner 
Meinung nach nicht sinnvoll. Wir sollten viel 
mehr Kooperationen aufbauen und Wissens-
transfer unterstützen. Und unsere Rolle in der 
Geschichte erforschen und aufarbeiten. Das 
erscheint mir zielführender. 

Wie ist es eigentlich heute? Wäre eine 
unsichere Provenienz ein Grund, um eine 
Schenkung zurückzuweisen? 
Das ist eine gute Frage. Ich habe angeregt, dass 
der Schenkungsvertrag mit einem Passus zur 
Provenienz versehen wird. Dort erklärt man, 
dass man die Schenkung annehme, jedoch re-
agieren würde, sollte sich die Provenienz als 
problematisch erweisen. Man würde bei ent-
sprechenden Erkenntnissen also nach einer ge-
rechten und fairen Lösung suchen.

«Das wäre brutal. Viele 
europäischen Museen 
würden ausbluten. 
Aber die Debatte ist 
notwendig»

Die Geburt Christi (Maler unbekannt), 1937 aus der Galerie Matthiesen in Berlin nach Schaffhau-
sen gekommen. Diese unterhielt Beziehungen zu Hermann Göring.  
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Fotografie

STILL UND SCHEU Tagsüber macht es keinen Mucks. Es verharrt still auf seinem 
Platz oberhalb des Stauwehrs. Die Passanten halten es für eines jener Elemente, die 
für den Betrieb eines Kraftwerks notwendig sind. Nur des Nachts, wenn es ganz dun-
kel ist, vorzugsweise in Vollmondnächten, setzt es sich mit metallisch schlurfenden 
Geräuschen in Bewegung und sucht leise fiepend nach seiner seit Jahrhunderten 
vermissten Geliebten. Peter  Pfister
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DO 23.1.

 Steinzeitdiät

Schon mal Rentierfleisch probiert? Das Mu-
seum zu Allerheiligen lädt zum Lunch. Da-
vor führt Kuratorin Franziska Pfenninger in 
einem dreissigminütigen Rundgang durch die 
Ausstellung der regionalen Archäologie und 
erörtert, warum in der Altsteinzeit Rentier-
fleisch zum täglichen Menü gehörte und Koh-
lenhydrate ein knappes Gut waren. 
12.30 UHR, ALLERHEILIGEN (SH) 

DO 23.1.

 Urs macht Jazz 1

«Zunächst unheimlich und dann wunderbar» 
– so beschrieben wir das neue Album «Mister 
Z» des Jazztrios Morgenthaer-Röllin-Ruben 
im Oktober. Der Schaffhauser Jazzfestival-
Mann und Gitarrist Urs Röllin hat mit dem 
Bläser Robert Morgenthaler und dem estni-
schen Drummer Tanel Ruben ein ziemlich 
explosives Album aufgenommen mit vertrack-
ten Metren und wilder Improvisation. Mit der 
Zuschreibung «Avantgarde» macht man sicher 
nichts falsch. Jetzt stellen sie das Album in 
Schaffhausen vor.
20.30 UHR, HABERHAUS (SH) 

DO 23.1.

 Urs macht Jazz 2

Selber Abend, wieder ein Gitarrist, wieder ein 
Jazzfestival-Mann, wieder ein Urs. Während 
Urs Röllin im Haberhaus auf der Bühne spielt, 
lädt Urs Vögeli mit seinem Quartett Ghost Town 
ins TapTab, das sich dank Vögeli auch ein biss-
chen als Jazzclub etabliert. Nach dem Album 
«No Depression In Heaven» ist neues Material 
parat. Keine Schönwettermusik, viel Raum für 
Improvisation, Lärm, Stille. Viermal wird die 
Formation im TapTab spielen, wie bereits bei 
Vögelis Work-in-Progress-Zyklus Flyout. Das 
Publikum soll zusehen können, wie sich die 
Band entwickelt. 
21.30 UHR, TAPTAB (SH)

MO 27.1.

 International Affairs

Sie interessieren sich für die Hintergründe 
des Rahmenabkommens mit der EU, für den 
Brexit und andere knifflige Angelegenheiten? 
Erweitern Sie Ihren Horizont im Vortrag der 
Seniorenuni Schaffhausen. Es referiert Stefa-
nie Walter, Professorin für Internationale Be-
ziehungen und politische Ökonomie der Uni-
versität Zürich. Sie spricht darüber, was die 
zunehmend enge internationale Kooperation 
von Staaten für deren Bürger bedeutet: Für 
den Wohlstand und die grenzüberschreitende 
Freiheit, aber auch für die nationale Souveräni-
tät und die Demokratie.
14.30 UHR, PARKCASINO (SH)

SO 26.1.

 Die ewige Stadt

Rom 1960: Ein Klatschjournalist, eine sinnent-
leerte Highsociety, eine blonde Schönheit, die 
sich im Trevi-Brunnen räkelt. Und das alles im 
wunderschönen Schwarz-Weiss… Klingelt es? 
Na klar! Es ist wieder Zeit für Klassiker und 
Raritäten im Kino, und zwar mit La dolce Vita 
von Federico Fellini. Ein Film, der zu Recht als 
Sinnbild für das italienische Kino steht, und 
alle Cinephilen gesehen haben müssen.  
17.30 UHR, KIWI SCALA (SH)

MI 29.1.

 Raus, raus

Raus an die frische Luft: Wieso nicht mit den 
Senioren Naturfreunden Schaffhausen? Sie 
laden zum gemeinsamen Wandern zur Holz-
schnitzerei Jestetten. Anmeldung bis zum 27. 
Januar unter: 052 624 71 74.
TREFF: 12.45 UHR, BAHNHOFSHALLE (SH) 

AB DO 23.1.

 Das Schweigen brechen

Macht, Intrigen und Sex – darum geht es in 
dem Drama Bombshell, das die wahre Geschich-
te der ehemaligen Fox-News-Moderatorin 
Gretchen Carlson erzählt, die den damaligen 
CEO Roger Ailes beschuldigte, sie und andere 
Frauen sexuell belästigt zu haben. Der Film ist 
für drei Oscars nominiert und überzeugt be-
reits durch seine hochkarätige Besetzung mit 
Hollywoodstars wie Charlize Theron, Nicole 
Kidman und Margot Robbie.
17 UND 20 UHR, KINEPOLIS (SH)

RESTAURANT

ZUM

ALTEN SCHÜTZENHAUS

Mit höflicher Empfehlung
Fam. Reutimann und Personal
Ihr Gesellschaftshaus 

Telefon 052 625 32 72

DO 23.1.

 Dynastie Giacometti

Die Familie Giacometti hat nicht nur mit Al-
berto einen bedeutenden Schweizer Künstler 
hervorgebracht. Sein Vater wie seine Brüder 
haben ihr Leben dem künstlerischen Schaffen 
gewidmet. Die Schaffhauser Kunstvermittlerin 
Dagmar Huguenin referiert über die Künstler-
dynastie und gewährt Einblick in die Lebens-
wege der Giacomettis.
18 UHR, HOTEL PROMENADE (SH)
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WETTBEWERB 20-Franken-Gutschein für das TapTab zu gewinnen!

Schmetterlinge im Bauch

Ob er wohl den Durchblick hat? Peter Pfi ster

Manchmal nützt alles nichts, und  
Warnungen werden einfach igno-
riert. Was tun? «Etz langets aber!», 
sagte Hans zu Heiri, als der ihm 
trotz Parkverbot das Auto vor 
die Hauseinfahrt gepfl anzt hatte, 
und gab ihm eine saft ige Ohr-
feige. Nicht gerade die feine Art. 
Barack Obama dagegen drohte 
2012 dem syrischen Machthaber 
Assad ernsthaft e Konsequenzen 
an, «if he crosses the red line» und 
Chemiewaff en einsetze. Die Kon-
sequenzen blieben in diesem Fall 
bekanntermassen weitgehend 
aus. Rot wird von alters her als 
Warnfarbe eingesetzt. Heute wird 
die Redewendung «die rote Linie 
überschreiten» vor allem im poli-
tischen Bereich benutzt. 

Die richtige Lösung einge-
sandt haben auch Ilse Bollinger
und Giorgio Tschanen, wir gra-

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

tulieren und hoff en, die Musik 
von Sonix gefällt ihnen.

Auch heute geht es um Farbe. 
Wir kennen das Gefühl, wenn wir 
verliebt sind und alles an unserem 
Gegenüber uns nur im besten 
Licht erscheint. Wenn man die 
ganze Welt so betrachtet, handelt 
man im Sinne dieser Redewen-
dung. Ist also mit anderen Worten 
etwas naiv.  pp.

Konzert 2000

Mukke für die Spelunke
Das TapTab nennt es «Aft erhour 
Slowrock» und «Country Doom», 
was die Freiburger Band zum Bes-
ten gibt. Doch eigentlich sagt der 
Bandname bereits genug: BAR. 

BAR gehört in eine rauchge-
schwängerte Spelunke, morgens 
um vier oder fünf. Musik für die 
Einsamkeit in der tristen Öde 
grauer Metropolen. Oder im Kaff . 
Melancholie kann auch schön 
sein. Ein Herrenquartett, langsa-
me, dunkle Melodien, eine war-
me Bassstimme. Texte, die «non-
chalant Fuck you sagen an Erwar-
tungshaltung und kommerzielle 
Verwertbarkeit». 

Das TapTab macht unten zu, 
BAR spielt nur im oberen Teil, 
Bar2000-Style, nah beim Tresen. 
Dafür ist der Eintritt frei.   AZ

FR (24.1.), 21.30 UHR, TAPTAB (SH). 
Die Herren von BAR sind auch auf der Bühne ziemlich cool.  zVg
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Bsetzischtei

Man möchte den Kopf schütteln, aber ir-
gendwie auch laut hinauslachen. SVP-Kan-
tonsrat Andreas Neuenschwander schreibt in 
einer Kleinen Anfrage, er habe gesehen, dass 
verschiedene Richterinnen, Richter und Ge-
richtsschreiber am Obergericht Artikel in 
Fachzeitschriften publizieren und Lehraufträ-
ge an Universitäten innehätten. Statt sich zu 
freuen, dass wir offenbar Richter an unserem 
Obergericht wissen dürfen, die in der Fach-
welt anerkannt sind, geht es Neuenschwander 
darum, zu erfahren, ob sie das auch wirklich 
ausserhalb ihrer Arbeitszeit am Obergericht 
tun. Ach, SVP …  mr.

Die Sache mit dem Altersheim beschäftigt 
den Thaynger Gemeindepräsidenten Philip-
pe Brühlmann noch immer. Kaum eine Wo-
che vergeht ohne seitenlange «Klarstellun-
gen» in seinen «Randnotizen». Dort hadert 
er diese Woche, dass er als Exekutivler «mit 
dem Rücken zur Wand» stehe und sich «aus 
Daten- und Persönlichkeitsschutzgründen» 
nicht mit Fakten wehren könne. Das entbehrt 
nicht einer gewissen Ironie. Derselbe Philip-
pe Brühlmann deckte damals seinen Freund, 
den Altersheimleiter, als die AZ aufdeckte, dass 
dieser seine Mitarbeiter mit üblen Methoden 
bespitzelt hatte (AZ vom 11. April 2019). Wie 
war das noch mal mit dem «Daten- und Per-
sönlichkeitsschutz», Herr Brühlmann? mr.

Das Migros-Restaurant an der Vorstadt gibt mir 
Rätsel auf. Jeweils ab 14 Uhr gibt es «Chörbli- 
Snacks». Mit Pommes frites. Ist das ein neues 
Angebot für Bulimiker? Mit besonders abge-
standenem Fritieröl? pp.

Letztes Jahr hat das nicht so gut geklappt mit 
dem Contempo-Preis. Kaum jemand wusste, 
dass der für Geschriebene Geschichten verliehen 
werden sollte. Diesmal wollen wir etwas nach-
helfen: Der Kulturförderverein vergibt seinen 
mit 5000 Franken dotierten Preis dieses Jahr 
in der Sparte «soziokulturelle Projekte». Ein 
Blick in die Ausschreibung unter kammgarn.
ch/contempo könnte sich lohnen. mr.

Kolumne • Alles, was recht ist

In meinem Lieblingsrestaurant in meiner 
Wahlheimat Glasgow hat es zwei Türen: Auf 
der einen steht «Kabinen», auf der anderen 
«Kabinen und Urinale». So einfach. 

Ähnlich könnten bald auch die Toilet-
ten im öffentlichen Raum in Schaffhausen 
angeschrieben sein: Der Grosse Stadtrat 
hat am Dienstag ein Postulat zur Schaf-
fung von barriere- und gebührenfreien so-
wie geschlechtergerechten WCs überwiesen. 

Sanitäre Anlagen sind zumeist kan-
tonale Angelegenheiten. Auf Bundesebene 
findet sich lediglich in Verordnung 3 zum 
Arbeitsgesetz eine Regelung, wonach «für 
Frauen und Männer getrennte Toiletten» 
vorzusehen sind, wobei in Betrieben mit 
bis zu zehn Mitarbeitenden ein stilles 
Örtchen für beiderlei Geschlechter aus-
reicht. Eine dritte Option – eine, die etwa 
Intersexuellen, Diversen, Trans*menschen 
gerecht würde – ist im Arbeitsgesetz nicht 
vorgesehen. Was in der Schweiz schwierig 
zu realisieren scheint, ist beispielsweise in 
Schweden längst Realität: Öffentliche Toi-
letten, die nicht binär nach männlich und 
weiblich sortieren. 

Im Nationalrat setzt sich unter dem 
Schlagwort «Bürokratieabbau» ausge-
rechnet eine bürgerliche Phalanx dafür 
ein, die Möglichkeit zur Schaffung von 
Unisex-Toiletten gesetzlich zu verankern. 
Unter den Unterzeichnenden finden sich 
etliche Mitglieder der SVP, die sich sonst 
bekanntlich vehement gegen jedes gleich-
stellungspolitische Anliegen wehrt. Doch 
wenn es den gewerbetreibenden Anstel-
lungsbetrieben Kosten spart, sind die Be-
dürfnisse von Menschen mit ansonsten 
als abweichend empfundener geschlecht-

licher Identität offenbar plötzlich als 
politisches Argument willkommen. 

Wobei, interessant: Der mittlerwei-
le abgewählte Zürcher SVP-Nationalrat 
Claudio Zanetti sprach sich 2017 gegen-
über «20 Minuten» gegen geschlechts-
neutrale Toiletten aus: «Das mindert die 
Distanz und den Respekt vor dem ande-
ren Geschlecht. Frauen wollen auf dem 
WC für sich sein, sich schminken und trat-
schen.» Überdies sei es sicherlich nicht an-
genehm, dem jeweils anderen Geschlecht 
bei der Verrichtung seines Geschäfts zu-
zuhören. Gar den Geräuschen weiterer 
Geschlechter zuhören zu müssen, ist dem 
Mann da nur schwer zuzumuten. Lusti-
gerweise hat Claudio Zanetti gut ein Jahr 
später die erwähnte Motion seines Natio-
nalratskollegen unterschrieben. Nun, man 
darf bekanntlich seine Meinung ändern: 
Als Nationalrat in Sachen geschlechtsneu-
trale Toiletten – als Zürcher Stimmvolk 
darüber, wer in den Nationalrat gehört.

Zurück nach Glasgow: In Toiletten-
sachen sind sie hier ohnehin fortschritt-
licher: Zum Beispiel werden in öffentli-
chen Gebäuden kostenlos Binden und 
Tampons zur Verfügung gestellt. «In einer 
reichen Gesellschaft wie Schottland sollte 
niemand in seiner Würde beeinträchtigt 
werden, nur weil die Mittel für grund-
legende Bedürfnisse fehlen», schreibt die 
Regierung, die sich das Anliegen seit 2017 
rund zehn Millionen Pfund hat kosten las-
sen. So weit wird es in der Schweiz freilich 
nicht kommen: Denn spätestens bei den 
Steuergeldern hört der bürgerliche Sinn 
für sämtliche Anliegen bislang marginali-
sierter Geschlechter bekanntlich auf.

Susi Stühlinger  
hat kürzlich ihr Jura-
studium abgeschlossen 
und nähert sich hier 
jeweils einem von der 
Redaktion ausgesuch-
ten Thema aus recht-
licher Perspektive.

Kabinen und Urinale

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Wem gehört die Stadt? Wer sind die grossen  
Player auf dem Immobilienmarkt? Wir präsentieren 
erstmals eine umfangreiche Analyse. 
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Satirischer Jahresrückblick 2019 – 

Casinotheater Winterthur 
DO 23. 19:30  Dauer ca. 2 h 25 min
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

HEUTE!

Zum Glück reparierBar!
Am nächsten Samstag, 25. 1. 20, von 
10 bis 16 Uhr im Familienzentrum am 
Kirchhofplatz 19 in der Schaffhauser
Altstadt. Gemeinsam mit Ihnen kümmern 
wir uns um alles, was Sie herbeitragen. 
Das meiste davon ist reparierBar. 
Mehr auf: www.reparierbarschaffhausen.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 8201 
Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für Privates 
CHF 10.–, für Kommerzielles CHF 20.–.  
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–.  
Zu verschenken gratis. 

BAZAR

Kinoprogramm
23. 01. 2020 bis 29. 01. 2020

Scala 1: Sa/So 14.30 Uhr, Do-Sa/Mo-Mi 17.45 Uhr, 
20.00 Uhr. Scala 2: So 17.45 Uhr, 20.00 Uhr
PLATZSPITZBABY
Eine herzerwärmende Tragikomödie. «Einer der 
besten Filme des Jahres 2019.» Independent (UK)
Scala 1+2 - Dialekt - 12 J. - 100 Min. - 2. W.

So 17.30 Uhr
Klassiker&Raritäten präsentiert: LA DOLCE VITA 
Kiwi Scala zeigt im Rahmen der «Klassiker & 
Raritäten»-Reihe den italienisch-französischen 
Spielfilm von Federico Fellini aus dem Jahr 1960 
mit Marcello Mastroianni und Anita Ekberg.
Scala 1 - I/d - 16 J. - 175 Min. - Spezial

Do/Fr/Mo/Mi 17.30 Uhr
KNIVES OUT – MORD IST FAMILIENSACHE
Köstlich-unterhaltsames Mörder-Raten mit Daniel 
Craig, Chris Evans, Jamie Lee Curtis, Toni Collette, 
Don Johnson und Michael Shannon.
Scala 2 - E/d/f - 8 J. - 131 Min. - 4. W.

Sa/So 14.45 Uhr, Sa/Di 17.30 Uhr
DAS GEHEIME LEBEN DER BÄUME
Eine dokumentarische Entdeckungsreise zu den 
letzten Geheimnissen vor unserer Haustür mit 
spektakulären Naturfilm-Sequenzen und ungese-
henen Wald-Bildern.
Scala 2 - Deutsch - 6 J. - 96 Min. - Première

Do-Sa/Mo-Mi 20.15 Uhr
LINDENBERG! MACH DEIN DING!
Mit über 4.4 Millionen verkauften Tonträgern ist 
Udo Lindenberg die Ikone der deutschen Rock-
musik. Das musikalische Biopic zeichnet den 
Anfang seiner grossartigen Geschichte nach.
Scala 2 - Deutsch - 12 J. - 135 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

AMTLICHE PUBLIKATION

SA 25 JAN 
15.00 Homebrew (W) 
20.00  Chip & Charge

SO 26 JAN 
10.00  World of Sounds
18.00  Full Effect

MO 27 JAN 
06.00 Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
20.00  Kriti (W) 
22.00  India Meets Classic

DI 28 JAN 
06.00  Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 24 JAN 
06.00  Easy Riser 
18.00 SERVICE: complet (W)

DO 23 JAN 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Ghörsturz 
21.00   Come Again (W) MI 29 JAN 

06.00  Easy Riser 
16.00  Indie Block 
19.00  Aqui Suiza DO 30 JAN 

06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Planet Z 
19.00   Bloody Bastard

Unsere Ozeane drohen zu gewaltigen Müll-
deponien zu werden – mit tödlichen Folgen 
für ihre Bewohner. oceancare.org
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Unzersetzbar.Unersetzbar.

Terminkalender
Rote Fade. Unentgeltliche Rechtsbera-
tungsstelle der SP Stadt Schaffhausen, 
Walther-Bringolf-Platz 8. Jeweils geöffnet 
Dienstag-, Mittwoch- und Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr. In den Schulferien 
geschlossen. Tel. 052 624 42 82

 

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 21. JANUAR 2020

Vorlage des Stadtrats vom 15. August 2019 betref- 
fend Abgabe der Liegenschaft Rheinschulhaus 
im Baurecht an die «Stiftung Forum für Weiter-
bildung»

Der Grosse Stadtrat genehmigt die Vorlage des 
Stadtrats betreffend Abgabe der Liegenschaft Rhein- 
schulhaus im Baurecht an die «Stiftung Forum für Weiter- 
bildung».

Ziffer 3 dieses Beschlusses untersteht nach Art. 25 lit. g 
in Verbindung mit Art. 11 der Stadtverfassung vom 
25. September 2011 dem fakultativen Referendum. 

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter 
www.stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser 
Stadtrat/Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt 
bei der Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag, 
24. Februar 2020. 

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:

Nicole Herren  Sandra Ehrat
Präsidentin  Ratssekretärin


